
  
    
      
    
  


  
    Ballast oder Eva lernt fliegen


    von


    Mona Jeuk


    

  


  
    


    Copyright © Mona Jeuk


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Umschlaggestaltung: Mona Jeuk


    unter Verwendung des Bildes „Eva“ von Annamaria Jeuk


    

  


  
    


    


    


    


    Das Denken bringt Verwirrung, Komplikation; es ist die Quelle all deines Leidens.


    Drukpa Rinpoche


    


    

  


  
    


    


    Prolog


    


    Evas Geschichte erzähle ich für all diejenigen, die ihre Wünsche zu kennen glauben. Die zu wissen glauben, was sie brauchen für ihr Glück, und entschlossen sind, ihr Glück zu machen. Brauchen – wie viel Irrtum, wie viel menschliche Tragödie steckt allein in diesem Wort! Wünsche – wer von uns kennt mehr als seine oberflächlichsten? Wir glauben, unser Glück sei abhängig von Dingen oder Personen, von Erlebnissen und Situationen. Wie Eva sind wir überzeugt, Glück sei planbar und könne erkämpft werden.


    Mag sein, dass Sie (ja, Sie meine ich) in Ihrem Bestreben, das Glück in den Mantel der Belohnung zu stecken, weniger rigoros vorgehen, als Eva dies tat. Doch das Ergebnis dürfte sich in jedem Falle gleich bleiben. So, wie der Tag, der in Evas Triumph hatte gipfeln sollen, in Chaos und Verwüstung endete, so wird das Schicksal auch Ihnen eine lange Nase drehen. Mit beängstigender Nonchalance entdeckt der Zufall jede noch so kleine Ritze in unserem vermeintlich wasserdichten Plan und macht – boff – alles zunichte. Denn der Zufall und das Schicksal sind es doch, die uns zum Straucheln bringen, nicht wahr? Uns selbst trifft keine Schuld, wir haben getan, was wir konnten, um unser Wunschziel zu erreichen. Oder etwa nicht?


    Mit den Wunschzielen ist es so eine Sache, überhaupt mit dem Wünschen. Meist sind es die trivialsten Wünsche, die uns am verlockendsten erscheinen. Wie der Paradiesapfel lächeln sie uns verführerisch zu und finden Unterstützung bei der verräterischen Schlange in uns, die auf den Namen Selbstbetrug hört. Unsere tiefsten, ureigensten Wünsche bleiben bei all den Verlockungen ungehört, vielleicht, weil sie so unscheinbar sind. Denn, und das ist das eigentliche und so offene Geheimnis: Es ist, war und wird immer derselbe alte Wunsch sein, der uns alle in unserem tiefsten Inneren bewegt.


    Die Märchen könnten uns da vieles lehren. Und, vielleicht, auch dieses Buch: Für all diejenigen, die glauben, ihre Wünsche zu kennen und ihr Glück erzwingen zu können, mag Eva Idengarts Geschichte eine Warnung sein.


    


    Auch Eva hatte ein Ziel vor Augen. Monatelang hatte sie unerschütterlich darauf hingearbeitet und nun, endlich, schien es zum Greifen nah. Ach Eva! Wie sehr du dich täuschtest! Nun steht das Debakel in dein sonst so makelloses Gesicht geschrieben. Tränen, Wut, Make-up und Enttäuschung haben es verwüstet. Ein scheußliches Abbild der erfahrenen Demütigung verhöhnt dich aus den Spiegeln deines Toilettenschränkchens heraus. Eben dort, wo vor kaum zwei Stunden noch deine kunstvoll zurechtgemachte Larve erstrahlte! Zwei Stunden nur! Dein Plan schien perfekt. Jede Möglichkeit, jedes Detail glaubtest du bedacht zu haben. Doch dein erträumtes Gebäude ist eingestürzt. Zu Staub gemacht. Planiert von dem, der als Herr darin hatte residieren sollen!


    Zurück bleibt das Chaos. In deiner Seele, in deinem Leben und – wie grotesk! – im Inneren deines sonst so penibel geordneten Spiegelschränkchens. Der Ingenieur, ich will dich nicht unnötig mit der Nennung seines Namens quälen, er spielt ja doch nur als Auslöser in deiner Geschichte eine Rolle und kann also zum schaurig-nebulösen Dasein einer Schimäre verurteilt werden, nun, dieser Ingenieur hatte nur fünf einfache Sätze benötigt, um dein wohlgeordnetes Leben ins vollendete Chaos zu stürzen. Um dasselbe mit deinem Toilettenschrank zu bewerkstelligen, hast du volle fünf Minuten gebraucht. Fünf Minuten: eine kleine Ewigkeit! Da passen sehr viel mehr als nur fünf Sätze hinein. Nun gut, Thomas Mann hätte sie spielend mit einem gefüllt, doch dein – verzeih! - unser Ingenieur war kein Thomas Mann und hatte es mit seinen fünf Sätzen nur auf etwas weniger als eine Minute gebracht. War also sein Vorgehen effektiver als das deine, oder ist es einfacher, die Ordnung eines Lebens zu zerstören, als die in einem Toilettenschrank?


    Ich glaube nicht, dass der Ingenieur wusste, was er anrichtete. Ganz gewiss hatte keine Berechnung hinter seinen fünf Sätzen gesteckt, denn er ist, so wie wir beide ihn kennen, doch eher dumm als grausam und Rechenaufgaben mit menschlichen Variablen sind nicht seine Stärke.


    Und du, Eva, wusstest du, was du deinem Schränkchen antatest? Verzeih, ich weiß ja, es spielt keine Rolle. Denn das Chaos in deinem Schränkchen ist – wie so vieles im Leben – doch nur eine Nebenwirkung. Risiko und Nebenwirkung deiner verzweifelten Suche nach dem Heilmittel für die äußeren Symptome des Desasters: Seit nun schon fünf Minuten suchst du nach dem Fläschchen mit deinem Make-up-Entferner.


    


    Was meinen Sie: Soll ich ihr helfen, meiner Eva? Ich könnte ihr zeigen, wo das Fläschchen steht. Sie selbst hat es dort abgestellt, zwei Stunden ist es her. Sie kann es nicht finden, weil sie blind ist von Tränen und Wut, und weil es nicht an seinem gewohnten Platz steht. Sonst steht es immer an seinem Platz. Doch bei all der Eile hat sie es ausgerechnet an diesem besonderen Tag auf der Ablage neben dem Waschtisch stehen lassen. Als sie sich, bereits zum dritten Mal, einen neuen Anstrich verpasste. Es hatte eben alles perfekt sein sollen für ihren großen Abend.


    Soll ich ihr die blind tastende Hand führen?


    Nein. Denn dann könnte Eva Idengart niemals zur Ikone werden. Es gäbe keine Geschichte zu erzählen, weder eine glaubhafte, noch eine verrückte wie diese hier. Lassen wir den Dingen ihren Lauf.

    Nur eines sei hier noch gesagt. Es ist dies keine Novelle, die auf Realismus pocht. Als Parabel sei sie vielmehr verstanden. Ihre Figuren sind keinen realen Personen nachempfunden, sondern stellen Typen dar. Wenn Ihnen also an einer Stelle der Erzählung Personen und Situationen bekannt und vertraut vorkommen sollten – nun, so ist dies durchaus so gewollt.


    

  


  
    


    


    EINS


    


    


    Großzügig auftragen: Die meisten Masken funktionieren gut, wenn man sie dick aufträgt.


    Beauty Bible


    


    

  


  
    


    Mit Ende dreißig, und da beginnen die Ereignisse, von denen ich erzählen will, war Eva Idengart noch unbestreitbar eine atemberaubende Schönheit. Groß war sie und üppig, aber von einer Üppigkeit, die auch die ärgsten Lästerzungen nicht in die Nähe zu vieler Pfunde hätten rücken können. Sie bewegte sich mit einer Elastizität, wie sie nur Raubtieren und bestimmten Sportlern zu eigen ist, und ihr Teint war, soweit ihr perfektes Make-up irgendwelche Rückschlüsse zuließ, geradezu makellos. Die Einschränkung ist notwendig, denn sie selbst war mit ihrer Haut durchaus nicht einverstanden. Zu ihrem Leidwesen hatte sie Sommersprossen, doch diese bleichte sie regelmäßig und die traurigen Reste verschwanden unter der Grundierung. Kaum jemand wusste, dass sie ein grünes und ein blaues Auge besaß, da sie diesen Ausrutscher der Natur mit farbigen Kontaktlinsen ausglich. Stolz war sie auf ihr sanft gewelltes Haar, denn es leuchtete in herrlichem, natürlichem! Kupfer, was bei sorgfältig ausgewählter Garderobe und gekonnt abgestimmten Accessoires einen geradezu unglaublichen Effekt ermöglichte.


    Eva war schön. Und sie wusste es.


    Die Männer wussten es auch, sofern sie nicht blind waren. Doch im Leben dieser atemberaubenden Frau hatte es fast vierzehn Jahre lang nur einen einzigen Mann gegeben: ihren Sohn Christian. Bis dieser eines Tages in ein Flugzeug stieg, um hinter den Wolken und aus Evas Leben zu verschwinden.


    Mir tut der Junge leid. Er flog mit argen Gewissensbissen im Gepäck nach Australien, denn ihm war klar, dass es ihn ebenso von zu Hause weg, wie nach Melbourne hin zog. Schon einmal hatte er diese Reise gemacht, doch dieses Mal ging er um zu bleiben. Wolfgang Türmer, sein Vater, hatte dreizehn Jahre, neun Monate und sieben Tage zuvor den selben Fluchtweg eingeschlagen, auch er war down under untergetaucht und hatte seinem kleinen Sohn nicht viel mehr als seinen Nachnamen zurückgelassen. Dem Vater war dieser Ausweg aus dem ihm die Luft nehmenden Zusammensein mit Eva (die, ich muss es gestehen, in mancherlei Hinsicht atemberaubend sein konnte) ganz unverhofft aufgegangen, als er zum Hauptsitz seiner Firma nach Melbourne gesandt wurde, um an einer wichtigen Konferenz teilzunehmen. Dort hatte er gleich am ersten Abend seines zweiwöchigen Aufenthalts eine schüchterne, nette, unscheinbare Frau kennen gelernt und aus den zwei Wochen waren inzwischen eben diese dreizehn Jahre, neun Monate und sieben Tage geworden. Eva hatte ihn nie wieder gesehen. Den Kontakt zum kleinen Christian hatte der Vater indes aufrechterhalten, soweit Briefpost und moderne Technik eine Kommunikation über die Kontinente hinweg eben ermöglichten.


    Auch ohne die siegreiche Konkurrentin gesehen zu haben, war Eva klar, dass diese unmöglich schöner sein konnte als sie selbst. Was sie indes mit ohnmächtiger Wut und stolzem Schweigen zur Kenntnis genommen hatte, war, dass die andere jünger war, ein im Grunde lächerlicher Umstand angesichts der Tatsache, dass Eva damals selbst erst Mitte zwanzig war, und, dass die Australierin – noch – kein Kind zu versorgen hatte. Es ist ja so einfach, hatte Eva gegrollt, einen Mann um den kleinen Finger zu wickeln, solange man nicht nebenher noch einen Kinderpopo sauber halten muss.


    Trotzig hatte Eva beschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen und die Rolle der alleinerziehenden Mutter mit Bravour zu meistern. Sie hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen, war in eine billige Dreizimmerwohnung gezogen und hatte fortan nur noch für ihren Sohn gelebt. Schon in der Grundschule waren die Lehrer blass geworden, wenn sie Eva das Gebäude stürmen sahen. Eva hatte allen ihr bekannten Elternvertretungsgremien angehört, sich im ‚Verein zur Stärkung unserer Jugend gegen die Gefahren unserer Zeit‘ engagiert und auf jedem Schulfest mit ihrem strahlenden Auftritt alle Anwesenden in den Schatten gestellt. Nebenbei hatte sie weiterhin Problemzonengymnastik betrieben und war die bestgekleidete und bestgeschminkte Frau weit und breit, alles für ihren Sohn, wohlgemerkt. Er sollte stolz sein können auf seine Mutter.


    Übrigens war Eva Idengart schon damals nicht etwa nur Hausfrau und Mutter gewesen. Sie hatte halbtags als Empfangsdame am Hauptsitz der Geprahl AG gearbeitet, wo sie mit der unerschütterlichen Freundlichkeit einer Nonne alle männlichen Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte, von denen es viele gegeben hatte, und sie hatte sich in dem Bewusstsein gesonnt, eine gute Mutter, eine schöne Frau und eine hervorragende Angestellte zu sein.


    


    Wenige Wochen nach Evas fünfunddreißigstem Geburtstag hatte Christian zu seiner Konfirmation von seinem Vater eine Australienreise geschenkt bekommen. Eva hatte die Nüstern gebläht und mit den Hufen gescharrt, doch war sie als gute Mutter überzeugt davon, dass sie ihrem Sohn sein Glück gönnen musste. Sie hatte sich vergewissert, dass allein reisende Jugendliche vom Flugbegleitpersonal gut betreut wurden, und ihren Sohn ziehen lassen, überzeugt davon, dass er ihren Beteuerungen Glauben schenkte, sie freue sich unbändig für ihn. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr der Junge darunter litt, seiner Mutter dies anzutun.


    Nach jener Reise hatte Christian erklärt, dass er nach der zehnten Klasse die Schule verlassen werde. Sein Vater habe ihm versprochen, dass er ihm in der deutschen Niederlassung seiner Firma einen attraktiven Ausbildungsplatz verschaffen könne. Evas Lächeln war bedenklich in Schieflage geraten, doch der Wunsch, die Schule aufzugeben, war nicht neu gewesen, und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihrem Sohn wie immer beizustehen. Gleichzeitig hatte sie dem Drängen ihres Vorgesetzten nachgegeben und ihre Arbeitszeit bei der Geprahl erhöht. Auf die Annäherungsversuche gut situierter Männer hatte sie mit etwas mehr Wärme reagiert, und einigen war es gar gelungen, sie zu einer Tasse Kaffee in die Kantine auszuführen.


    


    Um seiner Mutter und möglicherweise auch sich selbst zu beweisen, dass seine Berufswahl nur in zweiter Linie etwas mit seinem Vater zu tun hatte, hatte Christian sich während seiner Ausbildung die größte Mühe gegeben. Bald schon hatte er Lob und Anerkennung geerntet, und man hatte ihm im Anschluss an seine Lehrzeit einen längeren Aufenthalt in Australien angeboten. Eva hatte demonstrativ gestrahlt und es überall herumerzählt, um ihrem Sohn zu zeigen, dass sie ihm selbst dies noch gönnte. Ihre Großzügigkeit hatte indes nur seine Schuldgefühle gestärkt, denn Christian hatte sehr wohl gewusst, wie sehr seine Mutter seinen Vater verabscheute. Dass er sich, zu allem Überfluss, auch noch auf ein Wiedersehen mit seiner Stiefmutter und seinen kleinen Halbgeschwistern freute, hatte Öl ins Feuer seiner Gewissensqualen gegossen, und in all seiner Not hatte der Junge gar nicht bemerkt, wie seine Mutter ihr Verhalten den Männern gegenüber veränderte, die sie wie Trabanten umkreist hatten seit Christian denken konnte.


    Bis zu jenem Augenblick, da der nun Neunzehnjährige seine Heimat zum zweiten Mal und nun auf lange Zeit hinter sich ließ, war seine Mutter nicht ein einziges Mal mit einem Mann ausgegangen. Der arme Junge hatte keine Ahnung, was sie nun anstellen wollte, so ohne ihn. Im Flugzeug machte er sich die bittersten Vorwürfe seiner undankbaren Fahnenflucht wegen, und doch atmete er auf, als die Boing endlich abhob und er sich der erdrückenden Zweisamkeit glücklich entronnen wusste.


    


    Wir aber bleiben auf dem Boden, bei Eva. Für die nächsten Monate sind ihr Leben und ihr Spiegelschränkchen noch in Sicherheit, doch wir sind nun endlich in der erzählten Gegenwart unserer eigentlichen Geschichte angelangt. Die Exposition der Vorgeschichte war unumgänglich, so viel steht fest, indes bin ich froh (und Ihnen mag es ebenso ergehen), dass wir das sperrige Plusquamperfekt nun verlassen dürfen, ein wahres Minenfeld für den Autor und wenig erquicklich für die Leser.


    Eva stand auf der Aussichtsplattform und vergewisserte sich, dass das Flugzeug ihres Sohnes glücklich vom Boden abhob. Mit einem Seufzer, gleichermaßen dem Trennungsschmerz wie der Erleichterung geschuldet, tupfte sie ein paar Tränen von ihren vorsorglich wasserfest geschminkten Augen und sagte Lebewohl: Ihrem Sohn und der Verantwortung für ihn, die nun endlich bei ihm selbst und, wie es sich gehörte, bei seinem Vater liegen sollte.


    Die Eva, die kurz darauf den Flughafen verließ und ihrem Wagen zustrebte, verschwendete keinen weiteren Gedanken an Christian, vergangene Zweisamkeit und drohende Vereinsamung. Sie konzentrierte sich ganz auf die mentalen Vorbereitungen für das Rendezvous, das noch am selben Abend auf sie wartete.


    Nach so langer Abstinenz mag dies ein wenig überstürzt erscheinen, doch sollten wir, so denke ich, Folgendes berücksichtigen: Drei lange Jahre, die Lehrjahre ihres Sohnes, hatte Eva Zeit gehabt, mit unverbindlichem Geplänkel, dezenten Flirts und intimer werdenden Gesprächen (bei einer Tasse Kaffee in der Kantine) die Schar der Bewerber zu sichten und die drei vielversprechendsten auszuwählen. In die engere Wahl kamen nur vorzeigbare Männer. Schön brauchten sie nicht zu sein, das war Eva ja schon selbst. Doch ihre Position bei der Geprahl AG musste unanfechtbar und gut dotiert sein, was sich dank der geradezu unglaublichen Indiskretion der Sekretärin des Personalchefs leicht überprüfen ließ, und ihr Interesse an Eva musste einer näheren Prüfung standhalten. Ihren charmantesten Bewunderer strich sie – und, das muss ich betonen: ohne jedes Bedauern – von der Liste, als sie erfuhr, dass er bereits zweimal geschieden war und für drei Kinder Unterhalt zu zahlen hatte. Zum Schluss blieben zwei langjährige Bewerber übrig, die Eva bereits mit einer gewissen Routine schöne Augen machten, obgleich oder vielleicht gerade weil auch sie nie über die Tasse Kaffee hinaus gelangt waren, und außer diesen noch einer, der es noch nicht einmal so weit gebracht hatte, da er noch neu im Betrieb war. Eva zog ihn überhaupt nur in Erwägung, weil er definitiv reich war, unverschämt gut aussah und sein Werben, im Unterschied zu dem der anderen, noch frisch und unverbraucht und daher unvergleichlich wirkungsvoller war.


    Als Eva ihren Sohn zum vorläufig letzten Mal umarmte, standen in ihrem digitalen Terminkalender drei Rendezvous, für jeden Anwärter eines, im Abstand von jeweils drei Tagen. Nummer Drei hatte sie, als den attraktivsten, auf den ersten Abend gelegt. Voller Vorfreude und in nostalgischen Erinnerungen schwelgend, trällerte Eva einen Hit aus den Siebzigern, während sie das Parkhaus des Flughafens verließ und ihrer Gymnastikmatte, ihrem Badezimmer und ihrem Kleiderschrank entgegenfuhr. Eva sang sonst fast nie. Wenn sie es doch einmal tat, dann war dies ein Zeichen, dass sie sich geradezu unbändig freute. Sie sang dann meist auch mit vollem Körper- und Energieeinsatz, doch da sie sich diesmal auf den Verkehr konzentrieren musste, blieb ABBA vom Schlimmsten verschont.


    


    Als Nummer Drei pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt eintraf und ihr mit flammenden Blicken einen Strauß tiefroter Rosen verehrte, hatte Eva ihr Großes Programm absolviert, das den ganz bedeutenden Anlässen vorbehalten war. Es gab da auch noch – jeweils fein säuberlich und in Listenform festgehalten – das Kleine Programm für Beruf und Alltag und das Mittlere für Schulfeste, Weihnachtsfeiern, Geburtstage und dergleichen. Nur eines war in Evas Leben nicht vorgesehen: ihr ungeschminktes Selbst. Nicht einmal an Tagen, wenn sie krank das Haus hüten musste, die nebenbei gesagt sehr selten waren, verzichtete Eva auf ihr KP, ihr Kleines Programm. Man wusste nie, was der Tag noch bereithielt, und Eva war nicht willens, irgendwelchen Schicksalsschlägen nackt gegenüberzutreten. So fühlte sie sich ohne Make-up: nackt.


    


    Das GP entsprach im Wesentlichen dem Mittleren, wurde aber noch durch diverse zeitintensive Wellness-Bestandteile ergänzt. Selbst zwanzig Minuten Meditation standen auf Evas GP-Liste. Meditieren hatte Eva bei der Volkshochschule gelernt. Mit Hingabe hatte sie sich auf dieses Thema gestürzt, nachdem sie gelesen hatte, dass zwanzig Minuten Meditation ein höheres Anti-Aging-Potential besaßen, als ein klassisches Wellness-Paket, wie es Schönheitssalons anboten. Tatsächlich ging Eva nach dem Kurs jedes Mal erfrischt und gestärkt nach Hause, während alle Anderen, die Kursleiterin inbegriffen, sich eher gereizt und ausgelaugt gefühlt hatten. Einmal hatte die Kursleiterin die Nerven verloren und gestöhnt, Eva halte mit Sicherheit den Rekord im extrovertierten Meditieren, sie solle um Himmelswillen versuchen, nicht so viel Aktivität auszustrahlen und ihre Energien statt dessen nach innen richten. Bevor Eva begriffen hatte, was die Frau damit gemeint hatte, musste der Kurs vorzeitig abgebrochen werden, weil die Kursleiterin mit Burn-out-Symptomen in Kur geschickt worden war.


    


    Auch Nummer Drei reagierte sichtbar erregt auf Evas Anblick. Das GP hatte die ohnehin schon hyperattraktive Eva in eine filmreife Diva verwandelt. Ihre Vorfreude aber ließ sie erstrahlen wie eine Liebesgöttin.


    Oh ja, Eva freute sich. Fast vierzehn Jahre lang hatte sie sich, wenn auch aus freien Stücken, mit bewundernden Blicken begnügt. Nun freute sie sich darauf, den ganzen Abend, vielleicht sogar die ganze Nacht umworben, begehrt und verwöhnt zu werden. Kurz gesagt: Eva freute sich auf Sex.


    Nummer Drei hoffte auf Sex. Das Restaurant, das er ausgewählt hatte, war gleichermaßen exklusiv und intim. Er trug einen Anzug, in dem er schon einmal mit Brad Pitt verglichen worden war, und das Parfum, das er aufgelegt hatte, hatte bei solchen Gelegenheiten noch nie versagt. Und dann war da noch die einfache, aber geschmackvolle Kette, die in seiner Brusttasche ruhte. Das war sein Trick, auf den er sehr stolz war: Den richtigen Augenblick abzupassen, dann der Auserwählten das Halsband umzulegen und beim Schließen desselben einen Kuss auf den so dargebotenen Nacken... Von diesem Kuss war es nur noch ein kleiner Schritt bis ins Bett. Nummer Drei war siegessicher. Welch ein Triumph! Ausgerechnet Eva, von der im Betrieb jeder wusste, dass sie keinen an den Honigtopf ließ! Und nun räkelte sie sich wie eine rollige Katze unter seinem Blick. Sie hatte also nur auf einen richtigen Kerl gewartet, auf einen Mann wie ihn.


    Beim Essen knisterte die Luft. Beim Tanzen brachen beide in Schweiß aus und küssten sich leidenschaftlich. In Evas Bett – für die Sache mit der Halskette war keine Zeit geblieben – explodierte ein Feuerwerk. Es war ein gelungener Abend. Bis Nummer Drei sich die Krawatte umband und nebenbei bemerkte, dass er bei Gelegenheit einer Wiederholung nicht abgeneigt sei. Eva setzte ihr verführerischstes Lächeln auf, zupfte seinen Krawattenknoten zurecht und säuselte, dass er dieses Vergnügen jeden Abend haben könne.


    Woraufhin Nummer Drei erschrocken die Flucht ergriff.


    


    Dies allerdings war noch nicht der Auslöser für Evas Badezimmerschrankdesaster. Tatsächlich war Eva noch Monate davon entfernt, in die Knie zu gehen. Im Grunde überraschte sie die Reaktion nicht einmal so sehr, war sie sich doch von Anfang an bewusst gewesen, dass es sich bei Nummer Drei um einen unsicheren Kandidaten handelte. Sie hatte den Abend unglaublich genossen, fühlte sich um Jahre verjüngt und ließ sich das durch nichts verderben. Nummer Drei wurde von ihrer Liste gestrichen und damit war dieser Fall erledigt.


    Auch die anderen beiden Herren bekamen ihren Probeabend. Same procedure as last time: Großes Programm, Abendessen, Tanzlokal, Bett. Die Abende unterschieden sich in erster Linie in der Wahl der Restaurants (die übrigens beide deutlich billiger waren, als das von Nummer Drei gewählte) und in zweiter die Qualitäten der Herren im Bett betreffend, die Eva nüchtern als akzeptabel im einen und ausbaufähig im anderen Fall einstufte. Beide überboten sich indes in Schwüren ewiger Liebe, beide gaben an, ohne Eva nicht mehr leben zu können.


    Eva vermied sorgfältig jede Offensive in Wort oder Tat. Sie hatte dazugelernt. Außerdem gehörten ihre beiden verbliebenen Verehrer eindeutig dem konservativen Typus an. Vermutlich legten sie Wert darauf, als Erste das Wort zu ergreifen und das letzte zu behalten. Also verlegte Eva sich auf die weiblichen Tricks. Sie gab, nach vollzogenem Akt, vor, von ihren Gefühlen überrumpelt worden zu sein. Die Hahnenkämme schwollen in männlichem Stolz. Schüchtern (und die testosterongefluteten Herren nahmen diese Schüchternheit für bare Münze!) gab sie zu verstehen, dass es da noch einen anderen Mann in ihrem Leben gebe... – die Kämme schrumpften auf unter Normalmaß - ... dass sie, Eva, nach diesem unglaublich fantastischen Abend nun völlig verunsichert... – Die Herren, übrigens beide, jeder an seinem Abend, exakt an dieser Stelle, unterbrachen Eva, um ihr zu versichern, dass sie verstünden. Der eine ging gar so weit, sich für die Verführung zu entschuldigen, schwor Diskretion und erklärte, dass er keinerlei Ansprüche an Eva stelle, gleichwohl aber die Hoffnung nicht ganz aufgeben wolle.


    Eva machte zu dieser, ihrer Ansicht nach völlig überflüssigen Zartfühligkeit ein dankbares Gesicht, strich den Herrn aber im selben Augenblick gedanklich von ihrer Liste. Drei Tage zuvor war sein Konkurrent erst vor Eva auf die Knie gefallen und kurz darauf fast handgreiflich geworden und hatte damit seine Besitzansprüche klar gefestigt.


    


    Der Auserwählte stand nun also fest. Es war jener gesichts- und namenlose Ingenieur, dessen Verrat zum Wendepunkt in Evas Leben werden sollte. Fast neun Monate, bis zu ihrem vierzigsten Geburtstag, ließ Eva ihm Zeit zu erkennen, was er an ihr hatte. Unbehindert von Kindern oder mädchenhafter Scheu war sie ihm die perfekte Freundin und Geliebte. Ein einziges Mal nur offenbarte sie ihm, wie sehr es sie immer geschmerzt habe, ihrem so bedeutungsvollen Geburtstag ohne Ehegatten an ihrer Seite entgegenzusehen. Da nahm der Ingenieur sie in den Arm, schaute ihr tief in die Augen und versicherte ihr, dass sie nun nicht mehr alleine sei. Alles lief perfekt, selbst die Hochzeitsreise plante Eva schon. Als einziger Wermutstropfen blieb die Tatsache, dass das große Fest erst nach ihrem Vierzigsten stattfinden würde.


    Kurz vor letzterem hatte ihr Freund beruflich in Italien zu tun und versprach ihr, dort über ein schönes Geburtstagsgeschenk nachzudenken. Es waren nun noch viereinhalb Wochen bis zu ihrem ungeliebten großen Tag. Doch die Angelegenheit in Italien erwies sich als unerwartet kompliziert. Aus acht Tagen wurden erst zwei, dann drei Wochen. Dann vier. Endlich kam der erlösende Anruf: Am Vorabend ihres Geburtstages sei er zurück, er habe bereits einen Tisch im Saltimbocca bestellt. Aufgekratzt hatte er gewirkt, wollte sie unbedingt sprechen, nicht am Telefon, dafür sei ihm die Sache zu wichtig.


    Ein klarer Fall für das GP. Zum ersten Mal war Eva so aufgeregt, dass sie nicht einmal sich selbst weismachen konnte, sie würde meditieren. Stattdessen überlegte sie im Lotossitz fieberhaft, was sie anziehen sollte, welches Rot wohl seine Rosen haben würden und ob er altmodisch genug war – oh bitte, ja! – ihr einen Verlobungsring zu schenken...


    Viermal kleidete Eva sich vollständig um, und kurz bevor sie das Haus verlassen musste, entschloss sie sich ein drittes Mal für ein gänzlich anderes Make-up. Sie sang vor Freude, als sie sich hektisch abschminkte, und ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie sich einen neuen Anstrich verpasste. Sehr spät, zu spät, verließ sie die Wohnung, alles stehen- und liegenlassend, wo es sich gerade befand. Auch den Make-up-Entferner, den sie, wir wissen es bereits, schon viel zu bald vergeblich suchen wird.


    


    


    Ja, es hätte ein fantastischer Abend sein sollen. Ein wunderbarer, triumphaler. Der entscheidende Coup vor ihrem Geburtstag. Doch zwei Stunden später saß Eva nicht, wie sie es hätte sollen, in der hübschen Fensternische des Saltimbocca, tauchte nicht den Löffel in Tonis unvergleichliches Tiramisu, krönender Abschluss eines in jeder Hinsicht großartigen Abendessens. Nein. Eva durchwühlte mit zittrigen Händen ihr Badezimmerschränkchen auf der Suche nach einer banalen Plastikflasche.


    Ihr Suchen und Tasten wurde immer verzweifelter und blinder und so kam, was kommen musste: Eine bunte Kaskade von Tiegeln, Fläschchen, Tuben und Dosen ergoss sich ihr über Hände und Waschtisch, und was genug Schwung mitbrachte, das zerschellte auf dem harten Weiß der Bodenfließen. Eva zuckte zurück, wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte auf die Schweinerei zu ihren Füßen. Fast hätte sie hysterisch aufgelacht, denn eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Vitello Tonnato, das sie ihrem treulosen Ingenieur ins Gesicht und auf die weiße Hemdbrust geklatscht hatte, war nicht zu leugnen. Als sie dann die verspiegelten Schranktüren zuwarf, musste sie sich eingestehen, dass die Verwüstung in ihrem Gesicht der auf ihrem Fußboden in nichts nachstand. Eva warf stolz den Kopf in den Nacken und beschloss, dass es an der Zeit war für einen Seelentröster.


    


    Evas bevorzugter Seelentröster war eine Tasse heiße Instant-Schokolade, angereichert mit einem Schuss Whiskey. Bald schon lag sie, eine dampfende Tasse in der Hand, auf ihrer Relax-Liege und grollte der Welt, insbesondere der männlichen. Ihr Gesicht hatte sie auf die Schnelle mit einem nassen Handtuch mehr verschmiert denn gesäubert, und das Chaos im Bad hatte sie temporär beseitigt, indem sie kurzerhand die Badezimmertür von außen schloss. Nun leckte sie, in Selbstmitleid schwelgend, ihre Wunden.


    Sie hatte sich am Ziel ihrer ehrgeizigen Träume gewähnt. Eva war sich so sicher gewesen, er würde ihr einen schönen, altmodischen Heiratsantrag machen. Ihr Ingenieur hatte immerhin gewartet, bis die Vorspeise serviert war, erst dann hatte er die Bombe gezündet. Er hatte tatsächlich vor zu heiraten, nur eben nicht Eva, bei der er sich für eine wunderbare Zeit bedankte. Er hatte auch wirklich Rosen und sogar einen Ring mitgebracht, doch waren es Abschiedsgeschenke. Sein Glück warte in Italien in Gestalt einer Emilia, die er vor drei Wochen erst kennen und lieben gelernt habe und mit der er viele kleine Bambini haben wolle. Dies sei im Grunde immer sein größter Wunsch gewesen, eine Familie mit möglichst vielen Kindern, was mit ihr, Eva, ja leider nicht mehr möglich... – an dieser Stelle unterbrach das Vitello Tonnato Volante seinen Monolog.


    Während Eva an ihrem zweiten Seelentröster nippte, dachte sie mit Bedauern an das versäumte Essen. Kaum eine Gabel voll hatte sie genossen, und es war köstlich gewesen! Vom Hauptgang, natürlich dem berühmten Saltimbocca, dem Tonis Restaurant seinen Namen verdankte, hatte sie nur auf einem der Nachbartische einen Blick erhaschen dürfen. Dabei war sie so hungrig gewesen, trotz der Aufregung. Eva war immer hungrig. Ihr Magen protestierte lautstark dagegen, weiterhin mit Flüssignahrung abgespeist zu werden, weshalb Eva sich mit dem dritten Seelentröster eine Dose Kekse aus der Küche holte.


    Inzwischen war sie ernsthaft betrunken, da sie im Restaurant bereits einen Aperitif und ein halbes Glas Weißwein gehabt hatte und die Zusammensetzung ihres Seelentrösters mit jeder Tasse hochprozentiger wurde. Die Erinnerung an sein blödes Glotzen und an seine von Fleischfetzen und schlammfarbener Tunke verzierten Gesichtszüge – an seinem Hemd hatte gleich einem Orden eine Scheibe Zitrone geklebt – wurde getrübt von der an ihr eigenes bunt verschmiertes Spiegelbild.


    Bei ihrem vierten Seelentröster – das heiße Wasser ließ Eva diesmal der Einfachheit halber weg, sie löste das Schokoladenpulver direkt im Whiskey auf – wandelte sich ihr Selbstmitleid in Kampfeslust. Mit dem Spiegel des Blutalkohols stieg in ihr die Überzeugung, dass die Männer im Grunde alle Schweine und all die Mühe, die man sich ihretwegen gab, nicht wert waren. Den ganzen Nachmittag hatte sie sich für diesen denkwürdigen Abend hergerichtet, inklusive Anti-Aging-Maske und Intim-Rasur. Und das für einen ungehobelten Kerl, der ihr freudestrahlend mitteilte, dass er sie für eine Jüngere sitzen ließ. Na, herzlichen Dank auch, kommt uns das nicht irgendwie bekannt vor? Nicht sehr originell, mein Herr, wir hatten schon einmal das Vergnügen. Magere junge Gänse. Schöner konnten die ja wohl nicht sein, nur jünger und dünner. Aber bitte! Wenn er das unbedingt wollte!! Sie würde ihm nicht nachweinen, dachte Eva, während ihr die Tränen der Demütigung über die verschmierten Wangen liefen. Wenn sie nur Christian gegenüber nicht schon Andeutungen gemacht hätte! Ach was: Andeutungen! Sie hatte ihn praktisch zur Hochzeit eingeladen!! Wie stand sie denn nun da? Männer waren alle gleich!!! Giftschlangen, die sie erst einwickelten und mit ihren Schlangenzungen falsche Liebesschwüre in ihr Ohr säuselten. Und dann: schlugen sie zu! Verspritzten ihr tödliches Gift und verschlangen sie.


    Eva schüttelte ihren benebelten Kopf. Irgendwie passte das Bild doch nicht so richtig. Er hatte sie ja gar nicht gefressen, sondern verschmäht, was viel schlimmer war. Aber das würde ihr nicht noch einmal passieren.


    An diesem Punkt wurde Eva schlecht. Sie raffte sich auf und torkelte in ihr Badezimmer, wo sie erst über einen Morast aus Schönheitscreme, Puder, Eau de Toilette und Glasscherben steigen musste, um zur Kloschüssel zu gelangen. Gerade noch rechtzeitig.


    Als ihr Magen sich vorläufig beruhigt hatte, ließ Eva sich zitternd auf dem Badewannenrand nieder und starrte dumpf auf den verwüsteten Boden. Ihr letztes bisschen Verstand wurde von den aufsteigenden Parfümnebeln betäubt. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie in fünfundfünfzig Minuten vierzig Jahre alt wurde. Es war an der Zeit für einen Entschluss. Für einen Befreiungsschlag. Befreiung von Ärschen, die sich etwas auf ihre lächerlichen Pimmel einbildeten. Befreiung von Sklaverei und Beauty-Wahn. Ein Müllsack musste her.


    


    Der Flur ihrer Dreizimmerwohnung hatte sich in eine verblüffend lange Slalombahn verwandelt. Eva verpasste eine Kurve und nahm verschwommen wahr, wie hinter ihr Glas zersplitterte. In der Küche stutzte sie einen Augenblick – vielleicht waren es auch zwei – und sah sich suchend um. Dummerweise hatte sie vergessen, was genau sie suchte. Ihr Blick blieb an der Whiskey-Flasche hängen. Der grässliche Geschmack in ihrem Mund erinnerte sie an ihre eben erst gewesene Begegnung mit der Toilettenschüssel. Angewidert schüttelte sie den Kopf. Mit hörbarem Klick stellte ihr Resthirn die Verbindung zu ihrem Plan wieder her und projizierte vor Evas geistiges Auge das Bild einer gigantischen, vollen Mülltüte. Das war es: Mülltüte!


    Mit der ganzen Rolle bewaffnet schaffte es Eva unfallfrei zurück ins Badezimmer. Ohne ihre gewohnte Eleganz ließ sie sich auf die Knie nieder und begann, die größeren Brocken mit spitzen Fingern aus der Beauty-Soße zu ziehen und in den Müllsack zu befördern. Ein Döschen Kaltwachs starrte vorwurfsvoll, doch Eva kannte keine Gnade. Nie wieder! war ihr neues Credo. Sie hatte sich geschminkt, epiliert, toupiert und Diät gehalten, und für wen? Für Männer, denen nichts Dümmeres einfiel, als sie zu verlassen für irgendwelche gebärfreudigen Emilia Romagnas, oder für Kängurus.


    Plötzlich wandte sich Evas geballter Zorn gegen ihren Sohn, der sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlassen hatte. Australien! Warum nicht gleich auf den Mars? Er hätte in ihrer Nähe bleiben sollen, wie es sich gehörte für einen liebenden Sohn, stattdessen war er abgehauen und hatte sie den Ingenieuren dieser Welt ausgeliefert.


    Als Eva merkte, dass sie nun schon seit einigen Minuten das Handtuch anstarrte, mit dem sie Eau de Toilette und Schönheitscreme aufgewischt hatte, stopfte sie es in die Mülltüte und arbeitete sich stöhnend vom Boden hoch. Dann wandte sie sich den Sachen zu, die offen auf Ablagen und Waschtisch herumstanden, und begann, auch diese in ihre Tüte zu packen. Da hielt sie plötzlich den Make-up-Entferner in der Hand.


    Abschminken. Genau. Erstmal.


    Irgendwie konnte sie nun wieder klar denken, wenn auch nicht zusammenhängend. Der Notwendigkeit, sich abzuschminken, folgte die Erkenntnis, dass sie etwas gegen den unsäglichen Geschmack in ihrem Mund und den einsetzenden Brand unternehmen musste. Als sie sich dabei ertappte, wie sie den Zahnputzbecher zum dritten Mal mit Leitungswasser füllte und gierig austrank, beschloss sie, dass auch Zähne putzen zu den zwingenden Notwendigkeiten gehörte. Derart gereinigt und gestärkt wandte Eva sich wieder ihrer Mülltüte zu. Die war bereits fast voll, wenn auch nur des Handtuchs wegen. Sie würde mehrere Tüten brauchen. Eva starrte den Waschtisch an, dann öffnete sie den Spiegelschrank, zog Schubladen auf, fassungslos, dass sie jemals geglaubt hatte, all dieses Zeug zu brauchen. Dies war der Augenblick, der für unsere Geschichte entscheidende Augenblick, in dem in Evas Hirn das Bild einer Liste Gestalt annahm. Ja, sie würde den Triumph ihres Befreiungsschlags noch erhöhen, indem sie eine Liste all jener Dinge anfertigte, die sie als Symbole der Sklaverei von sich stieß.


    Eva liebte Listen. Sie brachten das Leben so schön in Ordnung. Tatsächlich verfasste sie für alles und jedermann Listen. Für ihr Großes, Mittleres und Kleines Programm natürlich. Selbstverständlich Einkaufslisten, aber auch solche, was sie wann in dieser Woche kochen wollte. Was noch zu erledigen war (natürlich auch für Christian, als er noch da gewesen war). Es existierten Listen, was in ihrer Handtasche bei welcher Gelegenheit sein sollte. Für die Hausratsversicherung hatte sie ein komplettes Inventar erstellt, das sie ständig aktualisierte und in dem noch jedes Paar Socken Erwähnung fand.


    Als eine Kollegin ihr gegenüber einmal vorsichtig angedeutet hatte, dass es Therapien für derartige Zwangsneurosen gebe, hatte Eva ihr unbekümmert erklärt, dass die Listen ihr halfen, ihr Leben als berufstätige alleinerziehende Mutter im Griff zu behalten. Und dann hatte sie – aus dem Kopf wohlgemerkt, um zu beweisen, dass dieser auch ohne Hilfsmittel besser geordnet war, als der ihrer Kollegin – eine lange Liste von Versäumnissen aufgezählt, derer sich ihre Kollegin in den vorangegangenen drei Wochen schuldig gemacht hatte. Am Ende des Gesprächs war die Kollegin bekehrt und verfasste mit Evas Unterstützung ihre erste eigene Liste.


    Eines sollte ich hier vielleicht richtig stellen: Die Listenmanie hatte durchaus nicht erst nach der Desertion ihres Mannes eingesetzt, im Gegenteil, ich halte sie eher für einen der Auslöser seiner Flucht. Denn Eva hatte auch für ihn Listen angefertigt.


    Nur wenige Wochen vor seinem zunächst nur als Dienstreise geplanten Flug nach Australien hatte Wolfgang Türmer sich in einer Eckkneipe sturzbetrunken über Evas Listenterror beklagt. Bei dieser Gelegenheit hatte er auch ein paar recht geistreiche Überlegungen angestellt. Das Wort listig etwa bekäme in Bezug auf Eva eine ganz neue Bedeutung, ebenso wie listenreich. Eva könne man in diesem neuen Sinne mit Fug und Recht als die Listenreiche bezeichnen, wenn es mit ihrer Intelligenz auch nicht weit her sei. Er jedenfalls fühle sich hoffnungslos überlistet. Als Symbol seiner Entschlossenheit, in den Widerstand zu gehen, hatte er zum Schluss versucht, vier von Eva für ihn angefertigte Listen in einem Aschenbecher zu verbrennen, worauf der Wirt ihn hinaus warf.


    


    In ihrem Badezimmer warf Eva einen ernüchternden Blick auf ihre Uhr. Es blieben nur noch neununddreißig Minuten bis Mitternacht. Sie beschloss, ihre eingestaubten Stenographie-Kenntnisse zu reaktivieren und verließ das Bad, um Block und Stift zu holen. Der Flur hatte wunderbarerweise seine schlichte Geradheit zurückerlangt, nur lag da Christian, auf seinem Motorrad abgelichtet, inmitten von Scherben auf dem Boden. Eine phantasievollere Mutter hätte dieser Anblick womöglich schockiert, die Symbolik war unübersehbar. Doch da Eva nur mäßig mit Phantasie belastet war, machte sie sich weniger Gedanken um die Unversehrtheit ihres Sohnes, als darüber, dass sie die Scherben zusammenkehren musste, sobald sie mit dem Badezimmer fertig war.


    Die letzten fünfunddreißig Minuten ihres vierzigsten Lebensjahres arbeitete Eva verbissen und konzentriert. Sie hatte ihren Rausch inzwischen soweit im Griff, dass sie daran dachte, einen kleinen Teil ihrer Toilettenartikel zu behalten. Verschont blieben Zahnbürste und Zahnpasta, Haarbürste, Kamm und Föhn. Außerdem ein Stück Seife, Handcreme, Nagelschere und, nach kurzem Zögern, auch die Feile. Shampoo und Haarspülung durften bleiben, wohingegen Duschgel, Badeschaum und Haarkur den Weg in den Müllsack fanden. Bodylotion und Tagescreme wurden als ebenso unverzichtbar eingestuft wie das Deo. Dass auch das Pinzetten-Set die Säuberungsaktion überstand, begründete Eva vor sich selbst mit der Notwendigkeit, gegen Holzspreißel und Zecken gewappnet zu sein. Dass die hübschen, kleinen Zangen auch dem Kampf gegen buschige Augenbrauen dienten, stand auf einem anderen Blatt.


    Als Eva aus dem Haus trat und auf die Mülltonnen zuhastete, trug sie in jeder Hand zwei volle Fünfunddreißigliter-Tüten. Sie schlug den Deckel der Tonne in eben dem Augenblick zurück, da in der Ferne eine Kirchenglocke anschlug. Feierlich versenkte sie die Symbole der Sklaverei in den übelriechenden Tiefen, und während sie dies tat, empfand sie mit tiefer Befriedigung die Großartigkeit des Augenblicks. Nie wieder!, skandierte sie zum Takt der Kirchenglocke, und zitternd verharrte sie in der eisigen Januarnacht, bis der letzte Glockenschlag verklungen war.


    Das Erwachen war ein böses. Eva fand sich vollständig bekleidet quer über ihrem Bett liegend wieder, ein pelziges, übel schmeckendes Etwas im Mund. Vielleicht, so deuteten es die wirren Bilder an, die ihr misshandeltes Hirn halluzinierte, war es der ungewaschene Balg einer Kanalratte, die dem Straßenbaukommando zum Opfer gefallen war, das sich mit Presslufthammern durch ihren Kopf grub.


    Ihr Magen meldete eine unaufschiebbare Verabredung mit der Toilette. Eva versuchte, sich aufzurichten, doch ihr restlicher Körper schien mit ihrem Magen uneins über die Dringlichkeit der Angelegenheit. Sehr behutsam ließ sie sich zurücksinken, und in den nächsten Minuten konzentrierte sie sich darauf, nicht in ihr Bett zu kotzen.


    Als sie die Augen erneut aufschlug, war es bereits später Vormittag. Diesmal gelang es Eva, sich aufzusetzen. Es dauerte seine Zeit, bis ihr Verstand den erbärmlichen Zustand des dazugehörigen Körpers voll erfasst hatte. Nach kurzer Verschnaufpause machte er sich auf die Suche nach einer Erklärung. Kaum war die Frage gefunden und gestellt, da blendete ein rücksichtsloser Beamer auf und warf als Antwort das Bild weißer, gähnender Leere an Evas Schädelrückwand. Auf Verblüffung folgte schockartig die Erinnerung. Eva eilte, alle Schmerzen verdrängend, ins Badezimmer. Weiß. Alles war weiß! Und leer. Nichts als unwirkliche, feindselige, weiße Leere! Eva hob mechanisch die Hände und schloss die weit geöffneten Spiegeltüren des geplünderten Toilettenschränkchens. Da blitzte in ihnen ein bunter Fleck auf. Eva fuhr herum: Hinter der Badezimmertür, auf einem weiß lackierten Hocker, lagen neben Föhn und Kamm eine armselige Handvoll Tuben und Fläschchen, die einzigen Überlebenden einer Naturkatastrophe.


    In Zeitlupe wandte Eva sich wieder um und stellte sich dem Feind in Gestalt ihres Spiegelbildes. Das Kosmetik-Arsenal eines Wellness-Hotels hätte nicht ausgereicht, um die Spuren der vergangenen Nacht von ihrem Gesicht zu tilgen. Und was war ihr geblieben? Ein Döschen Creme und ihre Zahnbürste!


    


    In der Küche wünschten ihr zwei braunverklebte Tassen und Whiskey-Gestank einen schlechten Morgen. Selbst in unver-katertem Zustand wäre Evas Laune bei dieser Begrüßung sofort unter den Nullpunkt gesunken. Morgens musste ihre Küche aufgeräumt und hygienisch einwandfrei sein, das war eines ihrer Gesetze. Christian konnte ein Lied davon singen.


    Nach einem nächtlichen Gelage mit Freunden hatte er es einmal, und wirklich nur dieses einzige Mal, gewagt, die Überreste einfach in die Küche zu packen und dann, ohne weiteren Umweg und mit schwerem Kopf, in sein Bett zu fallen. Vier Stunden später, es war früher Sonntagmorgen, war seine Mutter ins Zimmer gerauscht, bewaffnet mit einer Wagner-CD, mit deren Hilfe sie seine Musikanlage in ein Folterinstrument verwandelt hatte. Weder Müdigkeit noch Kopfschmerzen hatten Christian mildernde Umstände eingebracht. Die Nibelungen-Geißel war erst abgestellt worden, als er endlich auf dem Weg in die Küche gewesen war. Nachdem er Essensreste in den Müll und Geschirr in die Spülmaschine verfrachtet hatte, was kaum vier Minuten in Anspruch genommen hatte, hatte er weiterschlafen dürfen.


    


    Eisige Luft walzte den Alkoholmief nieder, als Eva das Fenster aufriss. Bleigrauer Himmel oben, schmutzigrauer Schneematsch unten. Passt ja perfekt zu meinem Teint, dachte sie und drehte der Kälte den Rücken zu.


    Auf dem Küchentisch stand ein hübsch bedruckter, quadratischer Pappkarton. Mit seiner quietschrosa Schleife lachte er sie an, als wollte er beweisen, dass es Katastrophen gar nicht gab. Weder in Japan, noch im Libanon, und schon gar nicht in ihrem Badezimmer. Ergeben seufzend löste Eva die Schleife und packte den kleinen Kuchen aus, den sie am Vortag bei ihrer Lieblings-Konditorei eingekauft hatte. Alles Gute zum Vierzigsten!, dachte sie und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    


    Je zwei Aspirin, Stunden und Tassen Kaffee später fühlte Eva sich in der Lage, dem Leben im Allgemeinen und ihrem Spiegelbild im Besonderen ins Gesicht zu sehen. In ihrem Kühlschrank wartete ein Feinkost-Menü für zwei Personen darauf, in die Mikrowelle bugsiert zu werden. Und da Frust auf Eva stets appetitfördernd wirkte, aß sie beide Portionen alleine auf.


    Beim Kuchen angelangt war Eva wieder ganz die alte: unverwüstlich und pragmatisch. Da Sonntag war, würde sie am nächsten Tag wohl oder übel ungeschminkt zur Arbeit gehen, doch auf dem Heimweg wollte sie ihre Lieblingsdrogerie plündern. Die Liste, die sie in der Nacht stenographiert hatte, würde ihr dabei wertvolle Dienste leisten. Sie fand sie nach längerer Suche in ihrem Bett, total zerknautscht, da sie sich auf ihr ausgeruht hatte. Einige Minuten lang starrte Eva auf das notdürftig geglättete Papier, bis die kryptischen Krakeleien darauf in sinnstiftende Stenokürzel mutierten. Doch auch dann konnte sie ihre Notizen kaum entziffern. Sie hatte jahrelang nicht mehr stenographiert und war in der Nacht nicht eben in bester Verfassung gewesen. Mit dieser Liste, so wie sie war, konnte Eva unmöglich einkaufen gehen.


    Sie beschloss also, eine Reinschrift anzufertigen. Vor ihr lag noch ein halber Geburtstag, ohne jede Aussicht auf Unterhaltung oder gar Party-Stimmung. Da konnte sie genauso gut die Zeit am PC totschlagen.


    Das Ergebnis sah dann so aus:


    


    


    Pedicare Smooth Hornhautbalsam


    Pedicare Sugar-Peeling


    Hornhauthobel


    Hornhautraspel


    Bimsstein


    Sandali Fußbad Arnika


    Sandali Fußbad Verbena


    Sandali Fußbad Wacholder


    Pedicare Cool Creme


    Nagelzange


    Pedicare Feet Crème


    Pflege-Füßling für die Nacht


    Reise-Pedicüre-Set


    Reise-Manicüre-Set


    Phalange Nagelöl


    Phalange Nagelhaut Removal


    Rosenholzstäbchen


    Hautschere


    Nagelschere


    Nagelfeile Saphir grob


    Nagelfeile Saphir fein


    Glas-Nagelfeile


    Ongles Adamantin Glanzpuder


    Ongles Adamantin Polierkissen


    Veneria Unterlack


    Veneria Orange Sombre Nagellack


    Veneria Orange Claire Nagellack


    Veneria d’Or Nagellack


    Phalange Kastanie Nagellack


    Phalange Kupfer Nagellack


    Phalange Terracotta Nagellack


    Veneria Finish Topcoat


    Madre Mia Anti-Stretch-Marks Schwangerschaftsstreifen-Wunder


    Orange Peau Activator


    Orange Peau Repair


    Orange Peau Special Effect Rollbürste


    Persica 3-Minuten-Enthaarungscreme mit Spachtel


    Carolla Kaltwachs Legs


    Aphrodite Lady Shaver Sensible


    Aphrodite Lady Mini Delight Shaver


    Persica Shaving-Cream Femme


    Baby-Puder


    Mini-Peeler Body’n’Soul


    Copper Gold Self-Tanning Lotion


    Madre Mia Busen-Lifting Active System


    Carolla Antitranspirant-Deo Sensible Woman


    Massage-Bürste


    Carolla Cleansing 2 Phasen Reinigungsmilk


    Aphrodite Augen Lifting Active Pads


    Aphrodite Peel-Off Maske Meeresalgen


    Carolla Lifting Foam Mask 35+


    Copper Gold Whitening System Pigment-Ex


    Carolla Day Active Cream


    Carolla Night Repair Cream


    Aphrodite Foundation Liquid Nr. 3


    Aphrodite Foundation Liquid Nr. 5


    Persica Transloosent Powder


    Persica Powder Plush


    Aphrodite Concealer Magic Eyes


    Persica Eyeshadow Foundation


    Persica Eyeshadow Double Nr. 2


    Persica Eyeshadow Double Nr. 4


    Persica Eyeshadow Double Nr. 5


    Persica Eyeshadow Double Nr. 7


    Persica Eyeshadow Double Nr. 10


    Persica Eyeshadow Double Nr. 11


    Veneria Lidschatten-Palette Orange


    Veneria Lidschatten-Palette D’Or


    Carolla Liquid Eyeliner Bleu


    Carolla Liquid Eyeliner Noir


    Aphrodite Eyeliner Azur


    Aphrodite Eyeliner Maron


    Carolla Mascara Waterproof Bleu


    Aphrodite Mascara Noir Waterproof


    Aphrodite Mascara Maron Waterproof


    Copper Gold Eyebrow Designer


    Carolla Augenbrauenstift Maron


    Veneria Lip-Liner Orange


    Veneria Lipstick Orange Sombre


    Veneria Lipstick Orange Claire


    Veneria Lipstick d’Or


    Phalange Kastanie Lippenstift


    Phalange Kupfer Lippenstift


    Phalange Terracotta Lippenstift


    Phalange Lipliner Kastanie


    Veneria Lip Balm Repair


    Veneria Lip Balm LSF 15


    Carolla sanfter Make-up-Entferner Augen


    Veneria Make-up-Remover


    Großer Pinsel


    Kleiner Pinsel


    Wattepads


    Wattestäbchen


    Kosmetiktücher


    Paravent Haarspray Stronghold


    Paravent Haarlack


    Chapeau Neuf Beautiful Hair Glanzspray


    Belle Nature Styling Foam


    Belle Nature Nerzöl-Haarkur


    Haarnadeln


    23 Haarspangen


    12 Haarklammern groß


    25 Haarklammern klein


    Lockenwickler groß


    Lockenwickler mittel


    Frisierwunder


    Marbella Badesalz für alle Sinne


    Dr. Rosenbusch pflegendes Badeöl Wildrose


    Dr. Rosenbusch pflegendes Badeöl Mandelblüte


    Timeout Badeschaum Milch und Honig


    Timeout Badebomben Insel-Feeling


    Odile No. 1 Parfum


    Danse Orientale Parfumöl


    Orage d’Amour Parfum


    Springtime Eau-de-Toilette Tausend Blüten


    Rundfön


    Rundbürste groß


    Rundbürste klein


    Glätteisen


    Haarband


    Frisierumhang


    Grüne Kontaktlinsen


    Blaue Kontaktlinsen


    Carolla Kontaktlinsen-Pflegebad


    Augenkissen


    


    


    Seit dem Tag ihrer Konfirmation war Eva nicht mehr ungeschminkt vor das Haus getreten. Der Dresscode der Geprahl AG verlangte zudem ein Kostüm, was ohne Make-up für sie nicht in Frage kam. Ein ernstes Problem also, dem Eva sich bis zum frühen Abend intensiv widmete. Mit kritischem Blick durchstöberte sie ihre Geschäfts- und Ausgehgarderobe, entschied sich dann aber doch für ein blaumeliertes Wollkleid, das sie für zu Hause gekauft hatte. Dieses besaß unbestreitbare Vorteile: Es verlangte nicht zwingend nach Schminke, auch wenn Eva sich trotzdem fürchterlich nackt vorkommen würde. Ihre Sommersprossen, die sie längst wieder hätte bleichen sollen, passten stilistisch ebenso zu dem einfachen Schnitt, wie ihr Haar, das sie offen würde tragen müssen, da an Frisieren gar nicht zu denken war, so ohne Festiger und Spray. Wenn sie sich zusätzlich noch ihren üppig geblümten blaugrünen Seidenschal um die Schultern drapierte, sah das Ergebnis durchaus elegant aus. Die Farben wiederholten sich in ihren ungleichen Augen, wodurch diese weniger irritierend, als vielmehr interessant wirken würden. Ja, dachte Eva, so würde es gehen. Wenn sie schon den Dresscode verletzte, so wollte sie dies doch erhobenen Hauptes tun.


    Ihre Laune besserte sich merklich, was sogleich ihren Tatendrang auf den Plan rief. Der Abend war noch jung und noch konnte sie etwas für sich tun. Einige Punkte, die ihr Großes Programm vom Mittleren abhoben, benötigten keinerlei kosmetische Hilfsmittel und schienen ihr genau die richtigen Maßnahmen zu sein, um ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein gemeinsam mit ihrem Teint ein wenig aufzupolieren. Mit Begeisterung stürzte sie sich in ihre Zwanzig-Minuten-Meditation, nach dieser massierte sie sich intensivst das Gesicht und als sie sich im Anschluss daran ein Bad einließ (als Badezusatz musste mangels Öl, Salz oder Schaum eine Kanne Kräutertee herhalten), drehte sie das Wasser kurzentschlossen wieder ab, um vorher noch schnell eine Runde Turbo-Gymnastik einzuschieben.


    Eva schlief gut in dieser Nacht.


    


    Am Montagmorgen trieb Schneeregen an ihrem Küchenfenster vorbei. Eva erwog kurz, sich krank zu melden, doch kneifen war ebenso wenig ihre Sache wie Halbheiten. Todesmutig stieg sie in ihre gefütterten Stiefel, ohnehin die einzigen Schuhe, die zu ihrem Wollkleid in Frage kamen, freute sich dann, weil diese so herrlich bequem waren, und beschloss kurzerhand, zu Fuß zur Arbeit zu gehen. Ihr warmer Wollmantel passte praktischerweise bestens zu ihrem Outfit und das bisschen Schneeregen konnte keinen Schaden anrichten, da sie ja weder frisiert noch geschminkt war.


    


    Die frische Luft tat gut. Sie vertrieb die Nachwehen ihrer Schoko-Whiskey-Orgie und hob ihre Stimmung, obgleich oder gerade weil ihr der Schnee unter dem Schirm ins Gesicht stob. Eva hatte stürmisches Wetter immer gemocht, Gewitter liebte sie. Ihr gut trainierter Körper verlangte nach Bewegung und gerne wäre sie öfter zu Fuß gegangen. Doch Pumps sind keine Wanderstiefel, und perfektes Styling verträgt sich weder mit sommerlicher Hitze, noch mit hoher Luftfeuchtigkeit oder gar stürmischen Böen.


    Erhitzt von einem Zwanzig-Minuten-Marsch, die Haare windzerzaust und mit glänzenden Augen trat Eva in das große automatische Drehkreuz. Noch ganz außer Atem klopfte sie ihren Mantel ab und legte sich passende Antworten zurecht, für den Fall, dass sie auf ihr Kleid angesprochen würde, als sie beim Verlassen des Drehkreuzes mit einem großgewachsenen Mann kollidierte.


    


    Ein gedehntes Hallo, starke Arme und knallblaue Augen empfingen sie. Eva fühlte sich puterrot werden, als sie erkannte, wem sie da so unverhofft in die Arme gefallen war. Bernd Liebig war – nein: kein Ingenieur – der neue Assistent des Geschäftsführers und der Schwarm aller Sekretärinnen und Empfangsdamen. Und er hatte Eva noch nie auch nur die geringste Beachtung geschenkt.


    Dieser Traum von einem Mann entschuldigte sich nun wortreich bei ihr und erkundigte sich besorgt, ob er ihr etwa wehgetan habe. Vor allem aber schien er Eva nur ungern loszulassen. Verblüfft registrierte sie seine bewundernden Blicke und gewann auf der Stelle Fassung und Selbstbewusstsein zurück. Strahlend zwitscherte sie ihren Dank und versicherte mit honigsüßem Lächeln, dass ihr nichts passiert sei. Dann bat sie ihrerseits um Verzeihung, da immerhin sie die Angreiferin gewesen sei.


    Gerne wieder!, bekam sie zur Antwort, und der Kerl grinste dazu ganz unverschämt. Ob er sonst noch etwas für sie tun könne?


    Während Eva verwirrt überlegte, was in aller Welt in diesen Mann gefahren sein mochte, brachte sie eine zweideutige Antwort zustande und erntete dafür einen weiteren schamlosen Blick. Danach trennten die beiden sich widerstrebend.


    Ein Lichtstrahl am Horizont. Die Männer waren doch nicht alle so übel, wie sie gedacht hatte. Eva war wild entschlossen, an ihrer neuesten Eroberung zu arbeiten. Zunächst einmal musste sie herausfinden, warum er ausgerechnet an diesem Tag so viel Interesse für sie zeigte. Schließlich sah er sie nun schon seit Monaten fast täglich, hatte aber kaum ein höfliches Guten Morgen über die Lippen gebracht.


    Vielleicht hatte er ein vielversprechendes Geschäft abgeschlossen, oder eine satte Prämie erhalten? Unwahrscheinlich, dachte Eva, so früh am Morgen. Es sei denn, er hatte die Nacht durchgearbeitet und mit Amerika oder China oder Timbuktu per Telefon konferiert. Oder er hatte sich gerade erst von seiner Frau oder Freundin getrennt. Eva hängte ihren nassen Mantel außen an ihren Spint. In diesem Fall hätte sie seine gute Laune als Hinweis auf einen Charakterfehler werten müssen. Eva beschloss, dass sein Sinneswandel auf etwas anderes zurückzuführen sein musste. Vor einem Spiegel drapierte sie ihr Tuch neu und ordnete ihr feuchtes Haar so gut es ging. Kritisch inspizierte sie ihr gerötetes Gesicht. Sie sah nicht eben damenhaft aus, doch ihre Augen leuchteten, und wenn man Sommersprossen mochte und sich nicht daran störte, dass das Rot ihrer Wangen sich mit dem ihrer Haare biss... Vielleicht lag hier der Schlüssel. Der Typ mochte es eher wild. Die Sorte Mann, die auf Aktivurlaub und verschwitzte Frauen stand.


    


    Ihre Arbeit am Empfang hinderte Eva an der Weiterverfolgung dieses Gedankens und der Möglichkeiten, die er eröffnete. Bald sank ihre Stimmung unaufhaltsam dem Tiefstpunkt zu, da alle Welt sie anzustarren schien. Nur Fremde schienen sich an ihrem Äußeren nicht zu stoßen, doch die Betriebsangehörigen glotzten ganz hemmungslos und mit offenen Mündern. Es war niederschmetternd.


    Nach zwei Stunden war für Eva klar, dass sie so den Tag nicht überstehen würde. Sie beschloss, die Mittagspause zu nutzen, um sich das wichtigste Material für eine notdürftige Instandsetzung zu besorgen. Ihre Verzweiflung erreichte kurz vor der herbeigesehnten Pause ihren Höhepunkt, als Bernd Liebig das Foyer betrat. Ohne einen Blick in ihre Richtung strebte er gemeinsam mit anderen Mitgliedern der Geschäftsleitung dem Ausgang zu, wobei alle ausgelassen lachten. Als zwei der Herren kurz den Kopf wandten, um Eva neugierig anzustarren, war das Maß voll. Überzeugt, dass der Assistent sich am Morgen nur einen Spaß mit ihr geleistet hatte und ihre Freundin, die Sekretärin des Personalchefs, gerade schadenfroh eine Abmahnung wegen Verstoßes gegen die Kleiderordnung tippte, griff Eva hilf- und gedankenlos nach ihrer Handtasche, um zu tun, was sie immer tat, wenn sie verunsichert, wütend oder frustriert war. Ihre Finger glitten ganz von selbst in das Seitenfach, in dem sie ihr Make-up für unterwegs verwahrte – das wunderbarerweise die Nacht von Samstag auf Sonntag unversehrt überstanden hatte. Eva starrte verblüfft den Lippenstift in ihrer Hand an. Minuten später hastete sie mit ihrer Handtasche in Richtung Damenklo.


    Das Schicksal hielt sie auf in Gestalt der Bürobotin Ariane Bäuerle. Diese scherte sich nicht um die von der Wucht des Aufpralls weit verstreuten Akten und Briefe, die sie nun ein zweites Mal würde sortieren müssen, sondern starrte Eva rundäugig an, ohne zu ahnen, dass sie damit Benzin auf einen Schwelbrand goss. Dass Eva sie nicht gnadenlos zur Schnecke machte, lag einzig und allein daran, dass Ariane schneller Luft und Sprache wieder erlangte.


    Wow!, machte die, und: Große Göttin!, um gleich hernach im Brustton vollster und geradezu andächtiger Überzeugung zu erklären, dass Eva ab-so-lut umwerfend aussehe.


    Das zeigte Wirkung. Schlagartig war die kampfeslustige Eva besänftigt und zog ihre schon gewetzten Krallen ein. Das sei sehr lieb, säuselte sie lammfromm, durchaus geneigt, die einleitende Anrufung in Arianes Erklärung auf sich selbst zu beziehen. Lächelnd fragte sie die Bürobotin, ob sie helfen könne, und versicherte nicht ganz wahrheitsgetreu, wie leid es ihr tue, sie so – hier machte Eva des Effekts wegen eine kleine Pause – umgeworfen zu haben. Mit diesen Worten sank sie anmutig in die Knie und begann, die verstreuten Akten einzusammeln. Neben ihr hockte sich Ariane auf die Fersen, wodurch ihr ohnehin scheußlicher Rock in sehr unvorteilhafter Weise nach oben rutschte. Eva übersah großmütig die Laufmasche an Arianes Oberschenkel und sonnte sich in der Bewunderung der jüngeren Frau. Die raffte achtlos Grafiken, Bewerbungen, Auftrags-bestätigungen und Kündigungen zusammen, während sie atemlos plapperte. Das Kleid stehe Eva total fantastisch! Und ohne die ganze Schmotze im Gesicht (Eva zuckte) sehe sie ja noch viel besser aus! Und: Im Ernst, dieses Zeug kleistere doch die ganze natürliche Ausstrahlung zu, ob Eva das nicht auch fände? Und wie genial es sei, dass ausgerechnet sie, Eva, gegen diesen blödsinnigen Dresscode... – an dieser Stelle unterbrach die Bürobotin ihre emphatische Rede, weil sie Evas verschiedenfarbene Augen entdeckt hatte, was sie zu neuen Begeisterungsausbrüchen hinriss.


    Schnell senkte Eva ihren Blick zu Boden und gab vor, dort nach weiteren Papieren zu suchen. An jedem anderen Tag hätte sie Ariane scharf zurechtgewiesen. Wenn Eva die bestgestylte Frau des Unternehmens war, so traf auf die Bäuerle mit Sicherheit das Gegenteil zu. Sich ausgerechnet von dieser Vogelscheuche Komplimente oder gar Kritik an ihrem Äußeren anzuhören, war grotesk. Doch Evas verletzter Stolz lechzte nach Streicheleinheiten und Arianes Worte verliehen all den Blicken der anderen eine gänzlich neue Bedeutung. Natürlich: Niemand war entsetzt gewesen, so ein Unsinn, wie hatte sie nur auf einen so abwegigen Gedanken kommen können? Schließlich sah sie in diesem Kleid ab-so-lut umwerfend, ja: fantastisch! aus. Die Kollegen waren lediglich überrascht gewesen. Positiv überrascht.


    Ariane, die sich halbherzig bemühte, die Post in ihren Drahtkorb zurück zu sortieren, war inzwischen bei ihrem Lieblingsthema angelangt: der Unterdrückung der Frau. Klar sei dieser bescheuerte Dresscode total frauenfeindlich! So einen Kack könnten sich doch echt nur Männer ausdenken. Aber damit sei jetzt Schluss! Sie, Eva, werde sehen: Bald machten es die anderen ihr nach und kämen auch so, wie sie wollten. Und: Verdammt!, am liebsten würde sie, Ariane, sich sofort abschminken und den grässlichen Fummel, den sie trug, in die Tonne drücken!


    Mitleidig die junge Frau musternd, dachte Eva im Stillen, dass es wirklich gnädiger wäre, Ariane in Jeans und ohne Make-up, von dem die Ärmste ohnehin nicht die geringste Ahnung hatte, arbeiten zu lassen. Zugleich regte sich in ihr die Erinnerung an ihre eigene nächtliche Rebellion. Eva war schließlich nicht von ungefähr so ungeschminkt zur Arbeit erschienen! Hatte sie sich nicht geschworen, dass Schluss sein sollte mit der Beauty-Sklaverei, ein für alle Mal? Dass sie sich nie wieder von den frauenfeindlichen Schönheitsidealen einer männerdominierten Gesellschaft unterjochen lassen wollte? Und was, bitte, war der Dresscode denn anderes, als ein von Männern diktiertes Schönheitsideal!


    Natürlich sei es denen gar nicht wirklich um Schönheit zu tun, nahm Ariane Evas Faden auf, als hätte sie deren Gedanken gelesen. Schließlich müsse doch selbst der doofste Mann wissen wollen, wie die Frau an seiner Seite in natura aussehe! In Wirklichkeit ginge es wieder mal nur darum, sie, die Frauen, zu gängeln und unten zu halten! Solange sie, die Frauen, verzweifelt versuchten, wie die Tussis auf den Titelseiten der Hochglanzmagazine auszusehen, würden sie den Männern schon nicht gefährlich werden. Und jetzt mal ernsthaft: Eine Frau wie Eva sehe auch in Sackleinen noch gut aus, da könne sie, Ariane, sich noch so toll rausputzen und doch nicht mithalten.


    Eva, die der rasante Sprung von Arbeitskleidung über Ehefrauen zu Illustrierten etwas schwindelig machte, versicherte der Bürobotin atemlos vor Mitgefühl, dass gutes Aussehen auch kein Garant für Glück sei, und dass die Männer sich schönen Frauen gegenüber um keinen Deut besser verhielten als... bei nicht so gut aussehenden, sagte sie. Gedacht hatte sie: bei Vogelscheuchen.


    Woraufhin Ariane vermutete, dass die Dumpfbacken, also die Männer, zu viel davon bei Frauen wohl genauso wenig vertrügen, wie zu viel Intelligenz, wobei sie bei letzterem offensichtlich an ihre eigenen leidvollen Erfahrungen dachte.


    Inzwischen errötete Eva bei dem Gedanken, dass sie eben noch in den Waschraum hatte eilen wollen, um sich zu schminken. Daran war jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Sie würde den Männern so einfach nicht klein beigeben. Sie hatte eben nur ein wenig moralische Unterstützung benötigt, das war alles. Als Ariane rotwangig versicherte, dass sie am nächsten Tag in Jeans zur Arbeit erscheinen wolle, bestärkte Eva sie in diesem Vorhaben. Dann bot sie ihrer neuen Freundin das Du an und schlug vor, gemeinsam in die Kantine zu gehen. Beinahe war ihr Arianes überschwängliche Dankbarkeit peinlich, aber eben nur beinahe, und im Bewusstsein, dass ihre eigene Schönheit neben dieser traurigen Gestalt nur umso strahlender hervortreten musste, machte sie sich mit ihrer Eroberung auf den Weg zum Mittagessen.


    


    In der Kantine lief das ungleiche Paar prompt dem Personalchef über den Weg. Der runzelte bei Evas Anblick die Stirn. Gleich darauf verdüsterte sich sein Blick, als er auf die korrekt kostümierte Ariane schwenkte. Der Direktvergleich musste zugunsten Evas ausgefallen sein, denn der für seine Sturheit berüchtigte Mann gratulierte Eva zu ihrem Geburtstag, ohne ein Wort über ihr Kleid zu verlieren. Eva wollte bereits erleichtert aufatmen, da versetzte die Bürobotin ihr einen Schock, indem sie dem Personalchef ungebeten erklärte, Eva (sie sagte: Frau Idengart) habe den neuen Trend einmal ausprobieren wollen, er wisse schon, die neue gepflegte Natürlichkeit, die jetzt in den Büros ganz groß im Kommen sei. Aber sie, Ariane, habe Eva bereits darauf hingewiesen, dass dieser Stil mit dem Dresscode ihres Unternehmens ab-so-lut unvereinbar sei.


    Der Personalchef starrte unwillig Ariane an, die er noch nie hatte ausstehen können. Dass die vorlaute Person auch noch Recht hatte, ging ihm ganz entsetzlich gegen den Strich. Mit Wohlgefallen ruhte dagegen sein Blick auf Eva, die ihn unsicher anlächelte. Beruhigend lächelte er zurück. Er habe durchaus bereits eine – im Übrigen längst überfällige – Änderung des Dresscodes der Geschäftsleitung vorschlagen wollen, versicherte er ihr, wobei er Ariane demonstrativ den Rücken zuwandte, und er sei sicher, dass die... äh... neue Natürlichkeit sehr viel zeitgemäßer sei. Solange man nicht bei bauchfrei und Turnschuhen ende...


    Selbstverständlich nicht!, gab Ariane sich schockiert. Der neue Look sei weder billig noch freizügig. Und überhaupt sei Evas Kleid von Bieriani!


    Eva, die zu diesem Gespräch lediglich ihre dekorative Anwesenheit beisteuern konnte, wusste später kaum, ob sie lachen oder weinen sollte. Energisch verlangte sie Aufklärung. Weder von dem Trend, noch von der Marke habe sie jemals gehört oder gelesen. Das Ganze sei doch völlig aus der Luft gegriffen! Was Ariane unumwunden zugab. So müsse frau Männern kommen, belehrte sie ihre schöne neue Freundin. Nun dächte der Affe, es sei seine eigene Idee, und in der nächsten Info stünde dann, dass der neue Look erlaubt sei. Eva werde schon sehen!


    Die starrte Ariane fasziniert an und fragte, warum sie nur Bürobotin sei, bei soviel überragender Intelligenz.


    


    Eva ging beschwingt nach Hause an jenem Tag. Der Personalchef hatte ihr Geburtstagspräsent (weil es ein runder war: eine Magnumflasche Sekt) höchst persönlich zum Empfang gebracht und sie wie nebenbei gefragt, wie der neue Look denn nun offiziell hieße. Unvorbereitet wie Eva war, wollte sie bereits Nude Look antworten, in Assoziation zum gleichnamigen Make-up-Style, an den sie seit dem Mittagessen immer wieder denken musste, weil er so dezent war, dass Ariane die dahinter steckenden Künste vermutlich nicht einmal würde bemerkt haben. In letzter Sekunde fiel ihr ein, dass die Geschäftsleitung unmöglich einen Nude Look zum Dresscode erheben konnte, und ein Blick auf das Imageplakat der Geprahl AG brachte den rettenden Geistesblitz.


    Natural Wellcome?, echote der Personalchef in gönnerhaftem Bass. Das passe ja hervorragend zu ihrem neuen Slogan, Wellcome to our own natural future! Händereibend machte er sich auf, um den Assistenten des Geschäftsführers für die neue Idee zu gewinnen, und Eva blieb mit dem Gefühl zurück, dass sie ihrer klugen Freundin doch irgendwie das Wasser reichen konnte. Zufrieden mit ihrem Tagewerk machte sie sich auf den Heimweg.


    


    


    Draußen vor der Drehtür kehrte ein Gärtner. Mit großer Ruhe sammelte er Sägespäne und Zweige und fügte sie zu einem Hügel. Auf der Pritsche seines Wagens ruhten schon die Äste.


    „Die Kehrseite der weißen Weihnacht“, sprach er zu Eva und nickte zu den Bäumen hin, die er geschnitten hatte. „Der prachtvolle Schnee ist den Ästen zu schwer geworden; die nicht biegsam genug waren, sind gebrochen.“ Aufmerksam sah er Eva ins Gesicht.


    Sie mochte ihn, den Gärtner Boskop. So manches Mal verweilte sie bei ihm, um über dies und das zu plaudern und seinen Adamsapfel hüpfen zu sehen. Auch hörte sie seine Stimme gern, die sich wie eine weiche Decke um sie legte. Nur diesmal fühlte Eva Scheu vor seinen gütiggrauen Augen. Sie wusste, er hatte ihre Wandlung bemerkt. Sie sehnte sich nach seinem Lob. Doch Boskop bückte sich und fischte aus dem Kehricht einen Zweig.


    „Den hat die weiße Pracht nicht knicken können. In längstens vierzehn Tagen wird er blühen, wenn Sie, in einer Vase, ihn ans Fenster stellen.“ Sacht blies er ein paar Späne von dem Reis und bot ihn Eva an. „Er ist von einer Zaubernuss.“


    Eva bedankte sich. Sie gab ihr Wort, und glaubte selbst daran, dass sie ihn hegen wolle und pflegen. Im Geist wählte sie schon die Vase und das Fenster, worin die Zaubernuss erblühen sollte.


    Dann machte sie sich auf den Weg.


    


    


    Als unbeugsame Optimistin verbannte Eva grundsätzlich alle unangenehmen Dinge schnellstmöglich aus ihren Gedanken, bis sie sich entweder energisch zurückmeldeten, oder aber in gnädigem Vergessen versanken. An jenem Tag, während sie kräftig ausschritt und die kalte Luft genoss, gab es wenig zu verdrängen und viel, um in Erinnerung zu schwelgen. Da war zunächst die Kollision mit Liebig, an den sie gerne und mit Herzklopfen dachte. Dass er sie mittags nicht beachtet hatte, war längst vergessen und vergeben. Das Rätsel um sein Verhalten hatte sich in der Kantine gelöst, als er sie überrascht angesehen und gefragt hatte, ob sie denn eine neue Kollegin sei. Liebig hatte sie tatsächlich nicht als die Empfangsdame erkannt, an der er Dutzende Male vorüber gegangen war, und als Eva ihn aufklärte, erstarrte er erst fassungslos, um sich dann mit hochrotem Kopf bei ihr zu entschuldigen.


    Ein weiterer, erinnernswerter Glanzpunkt war die von ihr so mehrdeutig umgeworfene Ariane. Dann das unübersehbare Wohlgefallen, mit dem der Personalchef sie gemustert hatte. Und natürlich, nicht zu vergessen, ihre eigene Genialität, als sie einen neuen Look namens Natural Wellcome kreiert hatte. Ein perfekter Tag!


    Sie bog in ihre Straße ein. Im Fenster einer Blumenhandlung zog eine majestätisch schöne Calla Evas Blick auf sich. Sie stand allein, ohne schmückendes Beiwerk, in einer schlichten Vase. Die unverfälschte Schönheit der weißen Blüte machte Eva großen Eindruck und sie beschloss, dass diese das Symbol ihres neuen Lebens werden sollte. Sie merkte nicht, als sie den Laden betrat, dass ihrer behandschuhten Hand das Geschenk des Gärtners entglitt. Unbeachtet und unvermisst blieb das Zaubernussreis auf der Schwelle zurück.


    


    Die Calla bekam einen Ehrenplatz auf dem Wohnzimmerbuffet. Zur Steigerung ihrer Wirkung ordnete Eva um die schlanke Glasvase einige ihrer schönsten und vor allem natürlichsten Deko-Objekte: Einen bizarr geformten Korallenbrocken, die in Erdtönen bemalte Kalebasse, die eine Kollegin aus Afrika mitgebracht hatte und einen großen, glitzernden Amethyst. Erst als sie mit dem Arrangement ganz zufrieden war, ging Eva in die Küche, um sich ein Feinkost-Menu aufzutauen. Während der Teller in der Mikrowelle seine Runden drehte, köpfte sie eine Piccolo-Flasche und stieß mit ihr auf sich selbst an.


    Eva war glücklich. Der Tag hatte ihr einen Erfolg nach dem anderen beschert, was Evas Vorstellung von Glück schon sehr nahe kam. Auch war sie inzwischen selbst überzeugt, sie sei schon lange der Ansicht gewesen, ein zeitgemäßer Citylook, wie der Personalchef es ausgedrückt hatte, sei längst überfällig. Während sie mit gesundem Appetit ihr Putensteak aß, ging sie in Gedanken ihren Kleiderschrank durch und plante den kommenden Tag. Würde sie Liebig wieder begegnen? Mit Sicherheit, aber würden sie auch wieder ins Gespräch kommen? Wie würde er gekleidet sein und welche Farben würden ihm an ihr gefallen? Dergleichen Fragen beschäftigten sie bis zu ihrem Functional-Food-Dessert.


    Nach dem Abendessen machte sie es sich mit ihrer Ex-Einkaufsliste auf der Relax-Liege gemütlich. Sie konnte nun selbst kaum glauben, dass all dies in ihrem kleinen Badezimmer Platz gefunden hatte und dass sie überzeugt gewesen war, all das Zeug zu brauchen. So satt, zufrieden und ungeschminkt auf ihrer Liege ausgestreckt, schien es ihr eine unbegreifliche Vergeudung von Zeit, Geld und Energie. Eher beiläufig begann sie, bei einzelnen Posten die Einkaufspreise und die Zeit zu notieren, die sie für ihre Anwendung aufgebracht hatte. Immer ungläubiger gestaltete sich ihr Kopfschütteln, und schon bald war sie von ihrer Kalkulation ganz vereinnahmt. Am Ende der Liste angelangt schlug Evas Fassungslosigkeit in tiefe Befriedigung um, als sie sich bewusst machte, dass sie sich von all diesem Ballast ja eben erst befreit hatte. Dann fiel ihr etwas ein, sie eilte zu ihren drei wichtigsten und daher stets gefüllten Handtaschen und zog die darin noch verborgenen Schmink-Utensilien heraus, um auch diese in den Mülleimer und auf die Liste zu befördern. Schließlich addierte sie noch die Zeiten für den Einkauf hinzu, Spritkosten und Parkplatzgebühren (falls sie die Parfümerie in der Innenstadt besucht hätte), und als sie ihre Rechenaufgabe abgeschlossen hatte, lehnte sie sich mit beinahe religiöser Ergriffenheit zurück.


    Zwei Stunden und sechsundfünfzig Minuten täglich und dreihundertsiebenundzwanzigkommasiebzehn Euro monatlich hatte sie der Schönheits-Frondienst gekostet! Plötzlich sah sie glasklar wie recht Ariane hatte. Die Unterdrückung der Frauen basierte auf den von Männern lancierten Schönheitsidealen, die stets dergestalt waren, dass sie ohne aufwändige Kunstgriffe und einem Arsenal an Hilfsmitteln unerreichbar blieben. Und dabei ging es den Männern nicht einmal wirklich um Schönheit, womöglich gefielen ihnen die von ihnen selbst kreierten Barbiepuppen gar nicht. Nein, das Ganze war lediglich ein Machtinstrument. Die ahnungslosen Frauen wurden mit ihren eigenen Bemühungen um äußerliche Vollkommenheit geknebelt und diejenigen, die sich weigerten, die es vorzogen, ihre inneren Werte zu pflegen... Hier stockte Evas innerer Monolog. Diesen Teil der Kampfrede ihrer neuen Freundin hatte sie nicht richtig mitbekommen. Jedenfalls erging es den hässlichen Frauen besonders schlecht, da sie zu allem Überfluss auch noch mit Hohn und Spott behandelt wurden.


    Eva glühte vor begeisterter Empörung. Ariane hatte ihr vorhergesagt, dass andere Frauen ihrem Beispiel folgen würden. Eva würde das große Vorbild, die Vorreiterin bei der Befreiung ihrer Kolleginnen sein. Sie hatte die Fesseln der Sklaverei abgeworfen und kein Mann würde es wagen, sie zu demütigen. Mit glänzenden Augen, in ihrer Ergriffenheit auf der Liege zerfließend, malte sie sich ihren Triumphzug durch den Betrieb aus, an ihrer Seite Bernd Liebig, der mit Bewunderung im Blick zu ihr aufsah.


    


    Da keiner mehr da war, dem sie ihre Zeit und ihr Geld hätte opfern können, war es nur natürlich, dass Eva die frei gewordenen Ressourcen ganz für ihr eigenes Wohlbefinden verwandte. Und so entdeckte sie die Magie asiatisch angehauchter Wellness. Sie erkannte, wie wenig ihre bisherige, konzentriert bewegungsfreie Aktivität mit wahrer Meditation zu tun hatte und auch, dass Yoga mehr als nur mobilitätsfördernde Gymnastik war. Zum ersten Mal in ihrem postpubertären Leben verfügte Eva über wirklich freie Zeit. Und sie wusste sie zu nutzen.


    Eva besuchte einen Yogakurs, brachte dort niemanden zur Verzweiflung und entdeckte, dass die sanfte, unaufgeregte Abfolge von An- und Entspannung sie weit mehr befriedigte, als durch Popmusik angepeitschte Problemzonengymnastik. Zumal sie inzwischen bei letzterer schon allein die Bezeichnung als frauenfeindlich erkannte. Bei jedem Wetter joggte sie sich in endorphingespülte Rauschzustände, danach genoss sie heiße Bäder ganz ohne Schaum, Salz und Co., trank Yogitees oder ließ in der Sauna ihr Haar schlapp über die Schultern hängen.


    Zu ihrem ersten Date mit Bernd Liebig ging sie ausgeglichen und ohne jede Erwartungen. So wurde es für beide ein schöner Abend, dem noch viele folgen sollten. Eva war glücklich. Und sie war es in einer für sie völlig neuen, entspannten Weise, die es ihren Mitmenschen ermöglichte, trotz und bald sogar dank Evas Anwesenheit ebenfalls glücklich zu sein. Und alles war gut, soweit.


    


    Ariane sollte mit ihren Prophezeiungen recht behalten. Ob nun Evas Vorbild oder des Personalchefs Rundschreiben den bis dahin allgegenwärtigen Kostümen den Garaus machte: Es zeigte sich, dass die bisherige Arbeitskleidung fast allen weiblichen Angestellten verhasst gewesen war, ob bewusst oder unterschwellig. Des Personalchefs vorsorgliche Einschränkungen wurden wörtlich genommen, und da jede die Bezeichnung ‚natürlich‘ ganz nach ihren eigenen Vorlieben interpretierte, war in den Fluren und Büros bald alles zu sehen, außer Turnschuhen, freien Bäuchen und nackten Beinen. Was möglicherweise an den frostigen Temperaturen draußen lag. Die Stimmung in den Abteilungen hob sich, weil die Damen zufriedener waren und die Herren daran erinnert wurden, dass sie mit Frauen aus Fleisch und Blut zusammenarbeiteten und, durch diese Erkenntnis angeregt, beschwingt und mit neuem Elan an die Arbeit gingen.


    


    Schon nach wenigen Wochen machte der bis dahin ahnungslose Geschäftsführer anlässlich einer Abteilungsleitersitzung die überraschende Entdeckung, dass sich die Produktivität der Verwaltung seines Unternehmens sowohl qualitativ, als auch quantitativ verbessert hatte. Zugleich forderten mehrere Abteilungsleiter unabhängig voneinander, dass ihre weiblichen Angestellten anspruchsvollere und besser bezahlte Stellen erhalten sollten. Einer, der in wenigen Monaten in Rente gehen sollte, schlug gar eine Frau als seine Nachfolgerin vor. Der Geschäftsführer, von seinen Abteilungsleitern nicht gewohnt, dass sie über ihre Mitarbeiterinnen sprachen, es sei denn, sie rissen zotige Witze, wurde bei so viel femininer Einflussnahme auf die Abläufe in seinem Betrieb hellhörig. So entging ihm auch nicht, dass einer der Herren sich nebenbei darüber ausließ, dass die Betriebssportgruppe, die eigentlich mangels Nachfrage hatte geschlossen werden sollen, neuerdings so großen und, wie sollte es anders sein, weiblichen Zulauf bekam. Auch ein Name, der während der Sitzung gleich mehrmals fiel, machte ihn stutzig: Eine Frau Idengart schien in all die außergewöhnlichen Entwicklungen verstrickt zu sein, was um so irritierender war, als der Geschäftsführer mit diesem Namen nur undeutlich vertraut war. Er bat um Aufklärung, worauf sein Assistent ihm erklärte, dass es sich um eine der Empfangsdamen handelte, und nun seinerseits in Lobeshymnen ausbrach.


    All dies war ausgesprochen merkwürdig und überhaupt verdächtig. Womöglich lauerte da eine Sekte im Hintergrund! Selbst ohne Belege für die Einflussnahme obskurer Mächte hätte der Geschäftsführer, ganz Mann der alten Schule, diese anmaßende, subalterne Person gerne in ihre Schranken gewiesen. Doch nach längerem Gespräch unter vier Augen mit seinem Assistenten Liebig entschied er sich anders. Diese Frau besaß das Talent, Menschen zu motivieren, ja: zu begeistern. Eine unschätzbare Gabe in Zeiten, in denen die Wirtschaftsflaute die Nerven der Aktionäre strapazierte. Eine Gabe, die es geschickt zu nutzen galt.


    Eva wurde zum Chef bestellt.


    


    Was aber war in diesen wenigen Wochen tatsächlich passiert? Möglich, dass die altmodisch-patriarchalische Weise, in welcher der Betrieb geführt wurde, sich bei geringem Anlass einfach von selbst aufgelöst hatte. Doch mit Sicherheit spielte auch eine ganz bestimmte Person eine Rolle bei der Wandlung, die der Betrieb durchmachte: Ariane Bäuerle, die bis dato meist übersehene Bürobotin, deren männerfeindliche Emanzenträume ebenso anachronistisch waren, wie die patriarchalischen der Geschäftsleitung.


    Auch Ariane durchlief in diesen Wochen eine Metamorphose. Sie war die einzige, die den neuen, kaum noch so zu nennenden Dresscode gänzlich ignorierte und in Turnschuhen zur Arbeit erschien. Kein Mensch verlor auch nur ein Wort darüber. Auch nicht, als sie sich die Haare schreiend bunt färbte. Tatsächlich fand zum ersten Mal, seit Ariane in den Fluren der Firma gesichtet worden war, niemand mehr, dass sie hässlich aussehe. Und das war noch längst nicht alles. Ariane nahm nun kein Blatt mehr vor den Mund, mischte sich in Gespräche, in die sie Kraft ihres Amtes ständig hineinplatzte, und schrieb Anmerkungen auf die Papiere, die sie austrug, mit denen sie so tiefgründige betriebswirtschaftliche Kenntnisse bewies, dass keiner der Adressaten auch nur im Traum die Bürobotin hinter diesen Notizen vermutete.


    Selbst hinter dem plötzlichen Bewegungsdrang der weiblichen Belegschaft steckte Ariane. Allerdings zeigten die Neuzugänge zur Betriebssportgruppe keinerlei ernsthaftes Interesse an Gymnastik oder Ballspielen. Umso mehr drängte es sie in Evas Nähe, die sich plötzlich in Umkleidekabine, Sporthalle und unter der Dusche, ja sogar auf dem Parkplatz ständig um Rat gefragt sah.


    Eva fand sich sofort und mit Feuereifer in diese neue Rolle, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass das plötzliche Interesse an ihrer Person und die Selbstverständlichkeit, mit der ihr an Intelligenz und Bildung oft überlegene Kolleginnen sie in allen denkbaren Belangen um Rat fragten, doch eigentlich sehr ungewöhnlich waren. Großzügig teilte sie ihre Erfahrungen mit Anderen, selbst dann, wenn sie solche gar nicht besaß. Das Gefühl bewundert zu werden, ja: bedeutend zu sein, war köstlich. Und die Ratsuchenden schienen mit ihrer Antwort immer zufrieden zu sein, auch und gerade dann, wenn diese ihr selbst recht unausgegoren und nebulös erschien. Bald wurde ihr klar, dass gerade solche Antworten besonders beeindruckten und die Fragestellerinnen dazu animierten, selbst die richtigen Lösungen für ihre großen und kleinen Probleme zu finden, denn im Grunde wussten all diese Frauen ja selbst am besten, was von Nöten war, und brauchten lediglich eine Ermunterung, nun auch die notwendigen Schritte zu tun.


    Für Ariane war es ein Kinderspiel, die Frauen Eva zuzutreiben: In allen Büros und Fluren zu Hause, erfuhr sie fast alles, was im Betrieb vorging oder die Angestellten sonst irgendwie bedrückte. Sie brauchte nur hier und da eine Bemerkung fallen zu lassen, wie klug und lebenserfahren Eva war, vielleicht auch einen kleinen Rat zu erteilen, mit dem nachgeschobenen Hinweis, dass sie diesen von Eva erhalten habe. Auf diese subtile und sehr berechnende Weise brachte sie eine Bewegung in Gang, die schon bald die ganze Stadt in Atem halten sollte. Für Ariane war Eva bereits die Ikone, die sie später werden sollte, und zu der, genau genommen, Ariane selbst sie erst formte.


    


    Als Eva von der Geschäftsleitung zu einem Gespräch gebeten wurde, litt Ariane Qualen. Nicht etwa, weil ihre eigene Genialität wie immer übersehen wurde – das war schließlich ihr eigenes Werk – sondern, weil sie sich ausmalte, was für Dummheiten Eva bei dieser Gelegenheit von sich geben mochte. Was auch immer Ariane in ihrer charismatischen Freundin sah: Intelligenz gehörte nicht dazu. Bei der wöchentlichen Audienz in der Sporthalle spielten Evas diesbezügliche Mängel keine Rolle, denn die Ratsuchenden hörten ohnehin nur, was sie hören wollten. Und auch sonst war Evas Unbedarftheit eher von Vorteil, da Ariane sie so um so leichter für ihre eigenen, ehrgeizigen Pläne einspannen konnte. Sie brauchte eine strahlende, charismatische, von den Männern enttäuschte Persönlichkeit, um ihre Ideen zu transportieren, um ihren Traum von der zweiten, der endgültigen Emanzipation zu verwirklichen.


    Doch ein Gespräch mit dem Chef war etwas ganz anderes. Es war noch zu früh, um diesem frauenfeindlichen Kerl das Handwerk zu legen. Erst musste die Basisarbeit getan sein. Seit Wochen fütterte Ariane Eva mit ihren feministischen, zum Teil anarchistischen Parolen, und die Sorge, Eva könnte diese nun den Herren der Chefetage an den Kopf werfen, machte Ariane halb verrückt. Dabei war sie völlig unbegründet.


    Das Techtelmechtel zwischen Eva und Bernd war, unbemerkt von der Bürobotin, längst in vollem Gange. Und selbst ohne dessen Anwesenheit wäre es Eva niemals auch nur im Traum in den Sinn gekommen, einem gesellschaftlich weit über ihr stehenden Mann, der sie noch dazu mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte, irgendetwas an den Kopf zu werfen, seien es nun feministische Parolen oder italienische Vorspeisen. Eva meisterte das Gespräch geradezu perfekt, war charmant, bescheiden und wies jede Urheberschaft bezüglich des veränderten Betriebsklimas vehement zurück. Und sie tat dies nicht etwa aus Berechnung, wie Ariane es an ihrer Stelle getan hätte, sondern weil sie wie immer bestrebt war, den hochgestellten Herren zu gefallen. Sie fiel also einfach in ihre alte Rolle zurück, ohne es auch nur zu bemerken, und handelte getreu ihrem alten Grundsatz: Erwecke in einem reichen Mann niemals den Eindruck, du wolltest ihm in irgendeinem Punkt Konkurrenz machen. Schon gar nicht, wenn er Junggeselle ist.


    


    Evas Säuberungsaktion im Badezimmer war nur der Auftakt zu einer sich lawinenartig steigernden Entwicklung. Die fünf Sätze des namenlosen Ingenieurs, geäußert im richtigen (oder falschen, je nach Standpunkt) Augenblick, waren der Stein des Anstoßes, der ein ganzes Leben ins Rutschen brachte. Alles wurde umgerissen und begraben, nichts blieb verschont. Den Kleiderschrank erwischte es als nächstes. Und viel blieb nicht übrig von ihm.


    Eva hatte immer von einem begehbaren Kleiderschrank geträumt, randvoll mit Pelzen, Samt und Seide. Im Grunde war sie überzeugt gewesen, dass ihr ein solcher zustand, ebenso wie ein schickes Haus mit repräsentativem Vorgarten und Doppelgarage. Mit ihrem Alltag hatte dies freilich nicht viel gemein.


    Eva Idengart bewohnte eine einfache, eher kleine Dreizimmerwohnung in einem unscheinbaren Haus in unspektakulärer, doch für ihre Zwecke günstiger Lage. Die einstige Arbeitersiedlung lag exakt zwischen dem riesigen Gewerbegebiet, in welchem die Hauptverwaltung der Geprahl AG residierte, und dem Stadtrand mit seinen weiten Feldern und bewaldeten Hügeln. Letzteres war von unschätzbarem Vorteil gewesen, solange Christian noch ein kleiner, wilder Junge gewesen war. Und auch zum Joggen boten sich vielfältige Möglichkeiten. Doch für einen begehbaren Kleiderschrank war kein Platz in diesem Leben, auch nach Christians Weggang nicht, denn dieser hatte nur wenig persönliche Habe mit nach Australien genommen, weshalb Eva sein Zimmer nur teilweise für sich selbst nutzen konnte. Nur ihrem Organisationstalent und ihrer Geschicklichkeit war es zuzuschreiben, dass sie trotzdem all ihre Kleider, Schuhe, Handtaschen, Hüte, Gürtel und was sie sonst noch so zum Gutaussehen brauchte, unterbrachte. Dass sie überhaupt so viel unterzubringen hatte, verdankte sie wiederum ihrer disziplinierten Haushaltsführung. Sie lebte durchaus nicht von Edel-Fertig-Menus, solche Leckerbissen gönnte sie sich nur zu passenden Anlässen. Ihre eigenen Kochkünste waren, das war Eva nur zu bewusst, erbärmlich. Evas Alltagskost war zwar gesund, aber nicht eben genussbringend. Sie fand es sehr praktisch, dass die meisten Nahrungsmittel umso wertvoller waren, je weniger Mühe sie sich mit ihnen gab. Ihre Geschmacksnerven waren also nicht verwöhnt, obgleich sie eine gute Esserin war. Und Christian hatte sich mit dem hohen Anteil an Rohkost abgefunden, da er Evas Gekochtes und Gebratenes beinahe fürchtete.


    So minimalistisch Evas Aufwand in der Küche, so exzessiv war derjenige, der alles Sichtbare betraf. Ihre eingeschränkten finanziellen Mittel machte sie mit Einfallsreichtum und Ausdauer wett. Kein Weg war ihr zu weit, wenn es darum ging, preisgünstig die richtigen Accessoires zu erwerben, sei es für ihre Garderobe oder für ihre Wohnung. Auf all zu modische Kleidung musste sie notgedrungen verzichten, da diese zu kurzlebig war. Und im Ausbessern und Reparieren hatte sie es im Laufe der Zeit zu wahrer Meisterschaft gebracht.


    Auf diese Weise war es Eva gelungen, eine beeindruckende Garderobe zusammenzutragen, die nur einen entscheidenden Schönheitsfehler hatte: Sie war ganz und gar auf die alte, auf die geschminkte Eva abgestimmt.


    Als sie im April die Wintersachen aus dem Schrank holte, um Platz für die wärmere Saison zu machen, wurde ihr dieser Umstand schmerzlich bewusst. Ihr Kleiderschrank und die Kommoden platzten aus allen Nähten, und doch hatte sie sich in den vergangenen drei Monaten auf eine recht kleine Auswahl an Kleidungsstücken beschränkt, eben aus diesem Grund.


    Während sie ein Stück um das andere auf ihrem Bett stapelte, um sie in Vakuumhüllen verpackt im Keller einzumotten, begann sie ganz automatisch zu unterteilen: Der Stapel mit Kleidungsstücken, die sie in den letzten Monaten getragen hatte, nahm sich geradezu lächerlich aus, verglichen mit dem textilen Gebirge daneben. Ratlos musterte sie die ungleichen Haufen, als es an der Wohnungstür klingelte.


    Es war Ariane. Die beiden so gegensätzlichen Frauen hatten sich inzwischen auch privat angefreundet (worüber sich beide nach wie vor im Stillen wunderten). Und erneut sollte es die Bürobotin sein, die Eva zeigte, wohin die Reise ging. Erst musste sie sich allerdings vom Anblick des unter Stoffbergen begrabenen Ehebetts erholen, und das dauerte seine Zeit.


    Eva beschlich ein mulmiges Gefühl, während Arianes Blick zwischen Bett, Schrank und offenen Kommodenschubladen hin- und herirrte, wobei das Kaugummi-Geknatsche der Freundin immer heftiger und unappetitlicher wurde. Schließlich wurde es Eva zu dumm und sie fuhr fort, Kleidungsstücke aus dem Schrank zu holen.


    Ariane beobachtete einige Zeit Evas Sortierarbeit, ging dann zum Bett und wühlte in einem bis dahin penibel aufgeschichteten Stapel. Mit wohligem Entsetzen rief sie ihre Göttin an, zog einen metallic-blauen Cardigan hervor und erklärte, dass Eva eindeutig krank gewesen sein müsse.


    Die wollte protestieren, der Cardigan stand ihr phänomenal gut, doch Ariane kam ihr zuvor, indem sie trocken feststellte, Eva könne all das Zeug unmöglich in die Tonne drücken. Und für Katastrophengebiete sei es auch nicht das Wahre. Ob sie denn einen guten Second-Hand-Shop kenne?


    Eva stand wie vom Blitz erschlagen, sprachlos.


    Ariane, ungerührt weiter in den Stapeln wühlend, plauderte derweil über ihre reichhaltigen Erfahrungen mit solchen Läden. Sie kenne da einen Typen, der vielleicht ein Auge zudrücke und das ganze Zeug in Kommission nähme.


    Das war zu viel. Dieser Kleiderhaufen war Evas Lebenswerk! Vorwurfsvoll starrte sie abwechselnd Ariane und das Kleid an, das sie eben aus dem Schrank geholt hatte. Ein wunderschönes Etuikleid, das sie erst vor kurzem getragen hatte, als Bernd sie zu einem Konzert ausgeführt hatte. Sein Kommentar war niederschmetternd gewesen. Netter Fummel, aber im Jogging-Anzug sei sie ihm lieber. Und am allerbesten gefiele sie ihm sowieso nackt. Na ja, das war nun wieder nett gewesen. Und ohne Styling kam das Kleid natürlich nicht wirklich zur Geltung. Und die High-Heels, die sie extra zu diesem Kleid gekauft hatte... Bernd hatte sie doch tatsächlich ausgelacht, als sie ihm in der Pause gestehen musste, wie sehr ihre neuerdings so verwöhnten Füße rebellierten. Wenn es einen Weg gab, den charmanten Herzensbrecher an sie zu binden, so musste sie ihn jenseits der ausgetretenen Pfade modischer Verhüllungskünste suchen.


    Ein Kampf entbrannte in Eva. Er war heftig, doch von kurzer Dauer. So sehr sie diese Kleidungsstücke immer geliebt hatte, all der Energie, der Zeit und des Geldes zum Trotz, die sie in ihre Garderobe investiert hatte: Die gegnerische Seite trug bald schon den Sieg davon, denn sie verfügte über die ungleich stärkere Streitmacht. An vorderster Front die beiden Offiziere: Bernd Liebig mit seinem Schlachtruf, weniger Verpackung verspräche mehr Inhalt, und Ariane, gegen deren schwere Geschütze kein Halten war: Eva sei ein Genie, eine Märtyrerin, eine Hohepriesterin der Frauenbefreiung. Selbst das Fußvolk kämpfte mit Überzeugung: Ihre Zehen, die neuerdings gegen elegante Schuhe protestierten, ihr Haar, das sich ohne all die Styling-Produkte herrlich seidig anfühlte, ihr Körper, der die veränderte Lebensweise spürbar genoss... Selbst an den Anblick ihrer Köperhaare hatte Eva sich inzwischen fast gewöhnt. Die Nachwachs-Stoppel-Phase war glücklicherweise abgeschlossen, so dass sie der Aussicht, im Sommer Bein und Achseln zu zeigen, halbwegs gefasst ins Auge blickte. Halbwegs. Die zögerliche Verstärkung konnte Evas Verteidigung kaum neuen Elan verleihen. Generalin Ariane blies unerschütterlich zum Angriff und führte so die Niederlage herbei.


    Natürlich sah Eva ein, dass ihre Freundin recht hatte: Sie brauchte all das nicht. Die vergangenen Wochen hatten ihr bewiesen, dass ihre natürliche Schönheit keinerlei Unterstützung benötigte.


    Es war ein Flashback. Die Euphorie der ersten Wochen nach ihrem Badezimmer-Großputz kam zurück, unvermittelt und mit reißender Wucht. Ariane konnte nur still stehen und ehrfürchtig Evas in Aufruhr geratenes Mienenspiel beobachten. Volle acht Minuten blieb Eva unerreichbar. Als sie aus ihrem orgiastischen Rausch auftauchte, wusste sie was zu tun war. Dies war die Geburtsstunde ihrer zweiten großen Liste.


    Es wurde eine sehr, sehr lange Liste. Eva war gnadenlos. Jede einzelne Bluse, jede Feinstrumpfhose, die nicht für würdig befunden wurde, sie in ihr neues Leben zu begleiten; jeder Gürtel und jedes Paar Schuhe, ja: jedes einzelne Accessoire bekam seinen Eintrag, wurde Zeile einer nicht enden wollenden Liste. Nach kaum zwei Dritteln musste Ariane, die sich, unvorsichtig in ihrer Begeisterung, als Protokollantin angeboten hatte, die Fahnen streichen. Um der erschöpften Freundin Stärkung und Erholung zu gönnen, unterbrachen sie ihren Feldzug. Eva selbst brachte vor Aufregung keinen Bissen herunter. Vermutlich das erste Mal in ihrem Leben, doch es sollte nicht das letzte Mal bleiben. Schon bald ließ sie Ariane am Tisch zurück, um sich wieder an die Arbeit zu machen. Diesmal schrieb sie selbst.


    Lange nachdem Ariane schlaftrunken ins Auto gestiegen war, wandelte Eva freudetrunken durch ihr Reich. Jede ehemals freie Fläche war bedeckt mit gewissenhaft erfassten Kleidungsstücken, Schuhen, Sonnenbrillen und Hüten. Halsketten ruhten schlangengleich auf Seidentüchern. Gürtel waren fein säuberlich aufgerollt. Beim Abtippen der handgeschriebenen Liste hatte Eva sich freigemacht von jedem einzelnen Stück. Sie waren zu Listeneinträgen geworden, unpersönliche schwarze Zeichen auf weißem Grund.


    Auf dem Esstisch stapelten sich Hand- und Umhängetaschen zu einem Ehrfurcht gebietenden Berg. Sie waren ihr entfremdet, gehörten ihrem Leben nicht mehr an. Eva nahm eine Segeltuchtasche, besah sie neugierig von allen Seiten, öffnete den Reißverschluss und ließ ihre Finger in die Fächer gleiten. Seltsame, anrührende Dinge kamen zum Vorschein: Eintrittskarten für den Zoo, vor Jahren abgelaufene Zahnpflege-Kaugummis. Ein in einer Seitentasche festklebendes Halsbonbon. Eine Postkarte, die sie vor drei Jahren aufzugeben vergessen hatte. Sie zeigte ein Hotel, in dem sie mit ihrem Sohn zwei Wochen verbracht hatte: ihr letzter gemeinsamer Urlaub. Eva legte sie beiseite und griff noch einmal in die Tasche. Und hielt einen Kieselstein in der Hand.


    Sie schloss die Finger um den Stein. Langsam erwärmte er sich in ihrer Hand. Jahrelang hatte sie ihn stets bei sich getragen, dann hatte sie vergessen, dass es ihn gab. Verwundert spürte sie, wie ihre Augen zu brennen begannen und ein vergessenes Gefühl ihr die Kehle zuschnürte. Christian war vier Jahre alt gewesen, als er ihr diesen Stein zum Muttertag geschenkt hatte, überzeugt, dass es kein wertvolleres Geschenk geben könne. Es war sein Glücksstein gewesen, dann war es ihrer. Damals war Christians Vater noch nicht unter die Kängurus gegangen. Eva seufzte, steckte den Stein in ihre Lieblingshandtasche, die einzige, die sie für sich behalten wollte, stopfte alle anderen Fundstücke in den Müll und ging zu Bett.


    


    Mit keinem Wort brauchte Eva ihre neueste Heldentat zu erwähnen. Das übernahm ihre Freundin Ariane. Innerhalb kürzester Zeit schwoll die Schar der Bewunderer so sehr an, dass die kleine Betriebssporthalle aus allen Nähten platzte. Es tauchten Menschen auf, die dort nichts zu suchen hatten (außer Erleuchtung durch Eva), und sie verstopften die Halle derart, dass an irgendwelche sportlichen Betätigungen gar nicht mehr zu denken war. Zunächst waren es Angehörige und Freunde, die irgendwer mitgebracht hatte, doch immer öfter erblickte Eva Fremde, die niemand zu kennen schien. Sie suchten sich meist Plätze in der Nähe der Tür und versuchten, nicht aufzufallen, wodurch sie sogleich die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich zogen.


    Eva, vertrauend auf ihren Instinkt für wirkungsvolle Auftritte, gewöhnte sich an, etwas zu spät zu kommen. Wenn sie die überfüllte Halle betrat und sich aller Augen auf sie richteten, ballte sich heiße Energie in ihrem Solar Plexus und eine wohlige Gänsehaut rieselte vom Nacken hinab über ihren Körper. Eva tauchte in die ehrerbietig ausweichende Menge ein und suchte sich einen Platz an einer der Wände, wo sie ihre Yogamatte ausrollte. Dann begann sie, sich zu räkeln und zu strecken. Alle räkelten und streckten sich, selbst Neulinge. Letztere mit verlegenen Blicken nach links und rechts. Eva setzte sich in den Lotossitz. Alle setzten sich, wenn auch weniger elegant. Auch waren die wenigsten gelenkig genug, um ihre Haltung nachzuahmen. Dann herrschte erwartungsvolle Stille. Eva schloss die Augen und meditierte. Nur wenige Minuten, doch in dieser kurzen Zeitspanne versenkte sie sich ganz in ihre Meditation. Kein Vergleich zu ihrer Aktiv-Stillhalte-Phase von früher. Danach schlug Eva ihre Augen auf, lächelte und ließ ihren Blick schweifen. Sie sah den Anwesenden offen in die Augen. Es war keine Schauspielerei, Eva war neugierig, wer gekommen war und wer diesmal eine Frage stellen würde. Immer war es dieser intensive Blickkontakt, der jemanden zum Sprechen ermutigte.


    Es war ein Ritual und weil es sich von selbst, gänzlich ungeplant, entwickelt hatte, war es echt. Und es funktionierte. Eva spürte, dass es gut und richtig war. Doch die stetig anschwellende Anhängerschar füllte die Halle bald bis auf den letzten Zentimeter. Eva versuchte, ihren Bewunderern gerecht zu werden, indem sie ihre Yogamatte nie zweimal an derselben Stelle ausbreitete, und sie gewöhnte sich an, die oft sehr leise gestellten Fragen laut mit ihrer volltönenden Stimme zu wiederholen, um alle daran teilhaben zu lassen. Doch es war klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


    


    Die Lösung des Dilemmas fand Ariane in Gestalt einer Frau, die Gymnastikkurse für den größten Turnverein der Stadt anbot und sich bereit erklärte, mit dem Vereinsvorstand zu sprechen. Wenige Wochen später stand der Personalchef in der verwaisten Betriebssporthalle und sah ratlos ins Leere. Er kam mit der Ausrede, einmal nach dem Rechten sehen zu müssen, und mit der Hoffnung, nach dem Betriebssport unter vier Augen mit Eva über die Depressionen seiner Frau sprechen zu können. Doch deren Audienzen fanden inzwischen in einer weitläufigeren Sporthalle statt und wurden begleitet von einem kurzen Yoga-Programm, das die Gymnastiktrainerin beisteuerte. Zu diesem Zeitpunkt erschien der erste Zeitungsbericht über Eva Idengart.


    


    Während Evas Ruhm den Schritt von der Mund-zu-Mund-Propaganda in die Medien schaffte, verbuchte sie auch privat Erfolge. Bernd unterstützte sie begeistert bei ihrer Abkehr von der glamourösen Welt der Mode und ließ keinerlei Zweifel aufkommen, wie sehr er Eva begehrte. Diese fühlte sich in Arianes Schuld, die Kleiderliste wäre ohne das Auftauchen ihrer Freundin nie zustande gekommen. Und so trachtete Eva, als Dank für Arianes Unterstützung und Bewunderung, aber auch um ihrem wachsenden Ruf als Ratgeberin in allen Lebensfragen gerecht zu werden, auch Ariane zu privatem Glück zu verhelfen.


    Auf ihrem Entsorgungstrip durch die Second-Hand-Szene der Stadt hatten die beiden Freundinnen in Arianes Stammladen Station gemacht, wo die Bürobotin fast ausschließlich einkaufte, seit kein Dresscode sie mehr dazu zwang, nach billigen Arbeits-Kostümen zu suchen. In dem nach orientalischem Parfum duftenden Laden hatte Eva, kaum dass sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, gleich zweierlei erkannt: Erstens passte kein einziges ihrer Kleidungsstücke in die ‚Kollektion‘, und zweitens war der rundliche Mittdreißiger, der aus der hintersten Ecke herbei geeilt kam, hoffnungslos in Ariane verliebt. Er hatte Eva überhaupt nicht beachtet, was diese, zumal von einem Mann, so nicht gewohnt war, sondern hatte Ariane durch seine dicken Brillengläser angehimmelt und war um sie herumgewuselt, soweit die Enge seines Ladens dies zugelassen hatte. Ohne einen Blick auf die Kleiderstapel zu werfen hatte er alle Teile in Kommission genommen. Eva war überzeugt, dass er dies bereut hatte, sobald Ariane den Laden verlassen und er Muse gehabt hatte, die Sachen in Augenschein zu nehmen. Was ihr eine kleine Genugtuung für die ihr versagte Beachtung war.


    Eva hatte den treuherzigen Heinrich, so hieß der verliebte Ladenbesitzer, ganz niedlich gefunden. Niedlicher noch fand sie Arianes Unwissenheit. Die Bürobotin, die von Zeit zu Zeit unerreichbare, superattraktive Erfolgsmänner von ferne vorwurfsvoll anschmachtete (Eva hatte dies zweimal erlebt und sich oft anhören müssen, dass alle Männer Schweine seien und keiner sich für Arianes Qualitäten interessiere, die ungleich wertvoller seien als leere Schönheit), war blind gegenüber Heinrichs wortlosem Werben. Heinrich wiederum war viel zu schüchtern, um sich seiner Angebeteten zu erklären. Eva fand die beiden ungeheuer komisch und wie für einander geschaffen.


    Nun plante Eva also, dem Glück der beiden auf die Sprünge zu helfen. Zu diesem Zweck besorgte sie sich ein paar grellbunte Kleider, die sie niemals anzuziehen gedachte, erklärte diese zu Fehlkäufen und bat Ariane, mit ihr Heinrichs Laden aufzusuchen.


    Die Gelegenheit zur Kuppelei bot sich, als Ariane hinter einem sehr provisorisch aufgehängten Vorhang verschwand, um eine, wie sie erklärte, to-tal krasse Lederhose anzuprobieren. Eva näherte sich dem fünfzehn Zentimeter kleineren Heinrich von hinten, während dieser hungrig den Vorhang anseufzte. Warum er es denn nicht versuche?, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.


    Heinrich sprang vor Schreck in einen überladenen Kleiderständer. Mit dunkelroten Wangen befreite er sich aus dem textilen Dickicht, was ihm nur unvollständig gelang, ein strapsähnliches Etwas hing ihm noch über die Schulter. Sprachlos glubschte er Eva an. Diese beschloss, deutlicher zu werden, da die Zeit drängte. Ariane rede zwar ständig von Unterdrückung und Frauenpower, wisperte Eva mit Verschwörermiene, aber eigentlich wolle sie einfach nur gefragt werden. So seien die Frauen eben, fügte Eva lächelnd hinzu.


    Heinrich, puterrot, stammelte etwas von wegen: Er habe nicht gewusst,... Er habe gedacht,... und: Er habe gemeint. Dann fragte er, und seine brillenglasverstärkten Augen wurden noch eine Spur runder dabei, ob man es ihm denn so deutlich anmerke? Im selben Augenblick wurde der Vorhang beiseite geschoben und Ariane erschien in einer sackartigen Lederjeans.


    Die passe ihr ja wohl nicht wirklich, fragte sie unglücklich. Eva versetzte Heinrich einen Stoß und der fasste sich ein Herz. Die Hose sei ein paar Nummern zu groß, bestätigte er, Ariane sähe aber trotzdem toll aus.


    Ariane erstarrte und lief rot an. Hilfesuchend sah sie sich nach Eva um, die ihr fröhlich zulächelte und augenzwinkernd flötete, sie, Ariane, habe da wohl einen Verehrer.


    Da die beiden vor Verlegenheit nicht wussten, wohin mit Augen und Händen, begann Eva die Kleiderständer durchzusehen. Hin und wieder zog sie ein Teil heraus, hob es in die Höhe und fragte Heinrich, ob das wohl das Richtige für Ariane sei. Eine halbe Stunde später verließ sie mit ihrer aufgeregt plappernden Freundin den Laden, die laut die Vorzüge ihrer neu erstandenen Kleidungsstücke pries, um von der Tatsache abzulenken, dass sie ein Rendezvous hatte.


    Ariane und Heinrich wurden ein Paar, die ätzenden Bemerkungen der Bürobotin über Männer seltener und Eva hatte einen neuen, bedingungslosen Anhänger. Der treue Heinrich war fortan bei den Yoga-Kursen nicht mehr wegzudenken und an den Wochenenden bekochte er die beiden Freundinnen. Heinrich war ein guter Koch.


    


    


    Oft ging sie nun zu Fuß, die Eva Idengart. So manches Mal traf sie den Gärtner Boskop an. Sah sie von ferne seine hagere Gestalt, erfüllte stille Freude sie. Der Gärtner lächelte, und immer schenkte er ihr seine Zeit. Auch gab es stets etwas, das er ihr zeigen wollte: Seltene Blumen, unscheinbar zumeist, und tauglitzernde Spinngewebe. Des Gärtners Augen lehrten sie zu sehen, was es an Wundern gab in seiner Welt. Sie aber lauschte seiner Stimme und stahl sich heimlich kleine Fleckchen Heimat.


    Da war der Tag, an dem er ihr die Larve zeigte, die tote Hülle, festgekrallt an einem Binsenhalm. Daneben hing, noch feucht, eine Libelle. Ihr Körper schillerte in Gelb und Grün und Blau. Es war ein Gegensatz, wie er nicht konnte größer sein. Und Eva fand sie hässlich, diese braune Hülle mit ihren tödlich leeren Augenblasen und ihren Stummelflügeln, hingestutzt zu Krüppelgliedern, gleich Fittichen gefallener Engel.


    Wie könne, fragte Eva, etwas so Scheußliches solch makellose Schönheit in sich bergen? So fragte sie im Glauben, dies sei, was er ihr habe zeigen wollen.


    Doch Boskop lachte leise. Er wies ins klare Wasser, aus dem die schlanke Binse sich erhob. Es tummelten darin sich viele Larven.


    „Man nennt sie Wasserjungfern, weil sie so voller Anmut sind.“ So sprach der Gärtner und beschämte sie. „Entsteht die Hässlichkeit nicht erst im Auge des Betrachters? Sie ist ein Urteil, keine Eigenschaft.“


    In Boskops Stimme schwang kein Vorwurf mit. Er sah, mit schiefgelegtem Kopf und Lächeln in den Augen, in Evas fragendes Gesicht. Die biss sich auf die Lippen, bestrebt, ihn zu verstehen.


    „Die schillernde Libelle“, erklärte Boskop ihr, „hat ihre Larvenhülle abgestreift. Doch ist und war sie stets dasselbe kleine Wesen.“


    Da kam ihr leuchtend die Erkenntnis: Sie selbst war es, von der er sprach. Sie war dieselbe und war doch verwandelt.


    


    


    Am selben Abend tauchte in der Sporthalle die erste Journalistin auf. Eva war nachdenklicher als sonst, die Libelle ließ ihr keine Ruhe und Boskops Stimme hallte seit Stunden in ihr nach. Als eine junge, überlegen dreinblickende Frau in aggressivem Tonfall fragte, weshalb Eva glaube, anderen sagen zu können, was gut für sie sei, antwortete sie zerstreut, man lasse sich leicht täuschen, solange man nur das Äußere wahrnehme.


    Die Frau stutzte, schnaubte dann vernehmlich. Das brachte ihr Evas volle Aufmerksamkeit ein. Mit kühlem Blick maß sie die unbekannte Angreiferin, die mit Wasserstoffperoxyd, Mascara und Augenbrauen-Piercing davon abzulenken suchte, dass ihre Nase ungewöhnlich groß war.


    Wenn eine Larve sich zur Libelle verwandle, oder eine Raupe zum Schmetterling; wenn eine Kaulquappe ihre Metamorphose durchmache: Ob sie glaube, dass diese dadurch zu anderen Lebewesen würden? Eva hielt kurz inne, dann setzte sie schneidend nach: Wenn sie sich eine hübsche, kleine Nase machen ließe: Ob sie dadurch ein anderer Mensch würde?


    Die Wasserstoffblonde schnappte nach Luft und setzte zu einer heftigen Erwiderung an. Eva betrachtete sie mit neugierigem Interesse. Sie musste unbewusst den Finger in eine schwärende Wunde gelegt haben.


    Natürlich glaube sie das nicht!, versetzte die Frau trotzig und schien ganz zu vergessen, dass außer ihr und Eva fast zweihundert ihr wildfremde Menschen anwesend waren und die Ohren spitzten. Sie sei es leid, von Menschen mit hübschen, kleinen Nasen angestarrt zu werden und sich von eben diesen Leuten anhören zu müssen, ihre eigene Nase sei doch ganz okay. Es sei doch wohl ihre eigene Entscheidung und ginge weder ihren Mann noch Eva etwas an. Natürlich wäre sie danach immer noch dieselbe, aber...


    Eva schnitt ihr mit gellender Stimme das Wort ab und alle Anwesenden duckten sich erschrocken. „Oh nein!“, rief sie, „Sie wären eine andere! Eine, die sich die Nase hätte verkleinern lassen aus Angst, nicht schön genug zu sein! Eine, die sich nach Liebe und Anerkennung sehnte, stattdessen aber eine neue, fremde Nase bekommen hätte! Eine, die sich selbst verraten hätte!“


    Knisternde Stille folgte diesem Ausbruch.


    „Glaubt ihr“, rief Eva in die Halle, „eine Schönheitsoperation ist dasselbe wie die Metamorphose einer Libelle? Entscheidet die Larve sich etwa für eine neue Erscheinungsform, weil ihr die alte nicht mehr gefällt? Oh nein, sie wird zu dem, was sie schon immer in sich trägt.


    Wenn ihr versucht, euch nach dem Wunschbild zu formen, das ihr selbst von euch habt oder das andere von euch haben, dann entfernt ihr euch von eurem wahren Selbst. Eine Metamorphose, eine Wiedergeburt kann nur nach innen führen.“


    


    Die Lawine wuchs. Mit immer größerer Geschwindigkeit riss sie mehr und mehr Menschen mit sich. Eva erfuhr erst Tage später, dass die wasserstoffblonde Frau Journalistin war. In der lokalen Zeitung erschien ein ausführlicher, geradezu euphorischer Bericht, in dem die Frau beschrieb, wie sie zu Evas Versammlung gegangen war mit dem Ziel, eine Betrügerin zu entlarven. Wie Eva sie nur einmal angesehen habe und dabei in ihr gelesen habe wie in einem offenen Buch. Sie ließ auch die Sache mit ihrer großen Nase nicht weg und wie Eva mit funkelnden Augen und wenigen Sätzen ihren Komplex geheilt und ihre Ehe gerettet habe. Auf diese sehr persönliche Einleitung folgte eine verdächtig detaillierte Beschreibung der Wandlung Evas von einer materialistisch denkenden Modepuppe zu einer weisen Philosophin. Ausgeschmückt war dieser Teil, der eindeutig Arianes Handschrift trug, mit zahlreichen Zitaten. Eva war beim Lesen selbst beeindruckt von all den Weisheiten, die sie irgendwann schon einmal von sich gegeben hatte.


    


    Die Lawine, von fünf Sätzen ausgelöst, bekam durch diesen fünfspaltigen Zeitungsbericht gewaltig Nahrung. Eva las beim Frühstück immer öfter Lobeshymnen auf sich selbst. Das war fast ebenso befriedigend wie eine ihrer Befreiungs-Listen. Auf der Straße wurde sie von wildfremden Menschen angesprochen. Fernsehen und überregionale Presse entdeckten Eva und bald darauf die ganze Welt. Noch waren es nur einmalige Beiträge über eine kuriose Deutsche, doch fast immer wurden sie mit Foto veröffentlicht. Die wasserstoffgebleichte Journalistin mit der großen Nase hatte ihren Bericht an die dpa verkauft, um, wie sie sagte, Evas Botschaft den Menschen zugänglich zu machen. Ariane gefiel dieser Gedanke, und als sie erfuhr, wie weit über den Globus Evas Bild gewandert war, beschloss sie, dass auf diesem Weg noch mehr zu erreichen sein müsse. Sie überredete die Freundin, ihre Gedanken und Ansichten in einem Buch zusammenzufassen, und bot ihre Hilfe bei der Abfassung an.


    Es war nicht einfach, für dieses neue Projekt Zeit zu finden. Eva verdiente ihr Geld nach wie vor als Empfangsdame. Auch bot sie inzwischen einen zusätzlichen Vormittagskurs an, für den sie nach längerem Gespräch mit dem Personalchef ihre Arbeitszeit umgeschichtet hatte, und den die depressive Gattin desselben besuchte. Ariane löste das Zeitproblem, indem sie Eva ein Diktiergerät in die Hand drückte. Diese machte sich eine Themenliste, die sie, auf ihrer Relax-Liege ruhend, gewissenhaft abarbeitete. Das Tippen und Redigieren übernahm die Bürobotin.


    


    So ausgefüllt und erfüllend waren Evas Tage, dass für ihr wiedererwachtes Liebesleben nicht viel Raum blieb. Eva war froh darüber. Der Trubel erlaubte ihr, sich mit ihrer Dauer-Affäre zufrieden zu geben. Nichts Anderes war ihre Beziehung zu Bernd Liebig, der nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er weder heiraten, noch in eine gemeinsame Wohnung ziehen wollte. Seine Arbeit brachte häufige Auslandsaufenthalte mit sich, auch arbeitete er oft bis spät in den Abend. Seine spärliche Freizeit wolle er genießen, hatte er ihr einmal erklärt, ohne Verpflichtungen und am liebsten mit Eva, die er ehrlich liebe. Im gefiel es, wie es war.


    Wenn die alten Sehnsüchte sie einholten, erinnerte Eva sich daran, dass die Familienphase für sie abgeschlossen war und eine Zeremonie, die kein Gelingen garantieren konnte, wenig bedeutete. Auch schickte sie sich an, eine Wandlung vom Habenmüssen zum Seinwollen zu vollziehen, und dies erleichterte es ihr, auf ihren Heiratswunsch zu verzichten. Wenn sie sich trafen, gingen sie aus und hatten hinterher Sex, guten Sex. Viel mehr Zeit hätten sie füreinander ohnehin nicht gehabt und alleine zu leben brachte viele Vorteile mit sich. Eva gab sich zufrieden. Eva fand sich damit ab.


    


    Die Vormittagskurse waren mit den überfüllten Abendveranstaltungen nicht zu vergleichen. Eva genoss die entspannte Atmosphäre, leitete die Yogaübungen selbst an und verzichtete dabei bewusst auf alles Brimborium. Sie betrat die Halle gemeinsam mit den anderen Frauen (es kamen fast ausschließlich Frauen, und manche brachten kleine Kinder mit, die dann in einer Ecke auf Turnmatten herumtobten), beteiligte sich an ihren Gesprächen über Windelmarken und Schulprobleme und begann mit einem einfachen Aufwärmprogramm. Wenn sie danach zu den Yoga-Asanas überging, entwickelte sich ganz ohne ihr Zutun ein Gespräch, oft eine lebhafte Diskussion, die sie geschickt mit hier und da eingestreuten Bemerkungen dirigierte.


    Hatte eine ernst gemacht und all den Kosmetikkram weggeschmissen, wurde sie mit lautstarkem Beifall belohnt. Bekannte eine andere, dass sie noch unsicher sei, so wurde ihr von allen Seiten Mut zugesprochen. Oft kamen Fragen bezüglich ganz konkreter Kosmetika auf, und immer wieder ging es um Wellness-Produkte.


    Ob etwa Badezusätze wirklich etwas mit Schönheitswahn zu tun hätten? Ob sie nicht eher der Wellness dienten und daher ganz okay seien?, fragte eine Mittfünfzigerin unsicher.


    Wellness sei okay, fanden viele.


    Überflüssig seien die Badezusätze trotzdem, widersprach eine junge Frau, die noch nie einen von Evas Kursen versäumt hatte, weder morgens noch abends. Auch hielten sie nie, was sie versprächen.


    Allgemeiner Beifall.


    Die Frau, die sich von ihren Badezusätzen nicht trennen mochte, gab sich noch nicht geschlagen. Manche Zusätze seien einfach ungeheuer entspannend. Und das sei doch eine gute Sache und habe mit Schönheitsfimmel nichts zu tun.


    Die Frauen sahen fragend Eva an, die sich bislang aus dem Gespräch herausgehalten hatte. Die rief sich in Erinnerung, wie sehr sie ihr Schaumbad in den ersten Wochen vermisst und wie lange sie schon keinen Gedanken mehr daran verschwendet hatte. Sie lächelte, blieb aber stumm.


    Nun mischte sich Ariane ein, die Evas Schweigen nie lange ertragen konnte: Wellness sei ganz okay, solange sich dahinter nicht dieser Anti-Aging-Quatsch verstecke. Schließlich habe jede ein Recht auf ihr Alter und ihre Falten.


    Eva schmunzelte, als sie die misstrauischen Blicke der älteren Frauen bemerkte, die der jungen und faltenlosen Ariane zu diesem Thema am liebsten den Mund verboten hätten. Sie beschloss, ihrer Freundin zu Hilfe zu kommen. Anti-Aging gehöre zu den übelsten Methoden mit denen man versuche, die Frauen zu knechten. Man wolle ihnen einreden, dass eine Frau, die erkennbar das gebärfähige Alter hinter sich gelassen habe, weniger wert sei, als eine jüngere, die noch Kinder bekommen könne.


    Männer!, schimpfte Ariane, allerdings nicht ganz so vehement, wie noch wenige Wochen zuvor. Der einzige anwesende Mann wurde rot und versuchte, nicht da zu sein.


    Die Schönheitsindustrie stecke dahinter!, rief eine.


    Und wer, bitte, seien dort die Bosse?, feixte Ariane. Doch wohl Männer!


    Eva bat alle, die Haltung der Schlange einzunehmen. Für einige Minuten konzentrierten sie sich auf diese Übung und als sie sich hinterher entspannten, ergriff Eva erneut das Wort, um den immer noch schwelenden Streit beizulegen. Wohl seien es oft Männer, die die Frauen einengten. Aber ebenso oft, erklärte Eva, seien sie es selbst.


    Die Frauen waren beeindruckt. Hier und da hörte man gemurmelte Zustimmung. Eva aber war in Gedanken wieder bei ihrer Badewanne. Früher habe sie nicht nur Badeschaum und –öl besessen. Sie habe Badesalz und –perlen, eine Sprudelmatte, Stimmungsleuchten und ein Nackenkissen gehabt. Und natürlich eine Badewannenbrücke mit Halterungen für zwei Kerzen, ein Buch und ein Sektglas. Eva sprach leise zu sich selbst. Die Matte sei kaum zu reinigen gewesen, das Kissen habe bald gestunken. Und die Leuchten... Eva schüttelte den Kopf. Inzwischen bade sie nur noch in klarem Wasser, ohne allen Schnickschnack. Sie schmunzelte. Am Vorabend sei sie in der Badewanne eingeschlafen...


    Die Frau, die eben noch für ihre geliebten Badezusätze gestritten hatte, wurde ganz aufgeregt. Noch entspannter ginge ja gar nicht, rief sie atemlos.


    Eva sah sie überrascht an und gab ihr Recht.


    Während eine Diskussion entbrannte, ob man ein solch puristisches Bad bei Licht oder besser im Dunkeln nehmen solle, ob Kerzen oder Duftlampen dazu passten oder ob diese nicht eher auf den Müll gehörten, geschah mit Eva etwas Seltsames. Sie saß im Lotossitz mitten unter den aufgeregten Frauen und wusste plötzlich: Sie hatte etwas zu sagen, eine Botschaft zu vermitteln. Sie sah sich selbst nackt und schlafend in der Badewanne liegen. Ihr Gesicht erstrahlte in Verzückung und bald erstarben die Diskussionen um sie her. Eva hörte die Stille und spürte die Blicke, doch dann war sie allein und hörte nur noch ihr eigenes Flüstern: „Das ist es: die nackte, ungeschminkte Wahrheit.“


    Als Eva wieder zu sich kam und all die erwartungsvollen Blicke auf sich gerichtet sah, erklärte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete: „Wir brauchen keine sogenannten Wellness-Produkte, um uns zu entspannen. Die brauchen nur diejenigen, die damit ihr Geld verdienen. All das Zeug hilft nicht, im Gegenteil: Es lenkt nur ab. Wenn ihr euch wirklich entspannen wollt, so braucht ihr nur euch selbst dazu. Sonst nichts.“


    


    Es war dies Eva Idengarts erste Erleuchtung. Wir sehen sie stark und voller Energie. Sie weiß – wir wissen nun – dass sie einen Auftrag hat. Was meinen Sie: War es Schicksal oder doch nur dummer Zufall, was sie bis hierher führte? Evas Pläne sahen anders aus, wir wissen es. Sie wollte die Ehe und wurde Ikone. Nun ist sie bedeutend, die Leute kommen zu ihr und sie kommen zu recht: Eva gibt ihnen, was sie suchen.


    Spielt es da wirklich eine Rolle, dass es pure Erschöpfung war, die sie einschlafen ließ, am Vorabend, in ihrer Badewanne?


    


    


    


    


    

  


  
    ZWEI


    


    


    


    Wir sollten so leben, wie man ein Feuer unterhält. Versuche, jeden Tag eine große Idee nachzulegen.


    Drukpa Rinpoche


    


    

  


  
    


    


    Eva ließ sich in einer fließenden Bewegung in den Lotossitz nieder, ordnete die Falten ihres weißen Qi-Gong-Anzugs und drapierte die losen Enden des Seidenschals, der ihr als Gürtel diente, über Schoß und Schenkel. Dann atmete sie tief ein, um ihren Brustkorb zu weiten und den Scheitel noch ein kleines bisschen mehr anzuheben, legte eine Hand zum Kelch geformt in ihren Schoß und ließ die Finger der flachen anderen wie unabsichtlich gen Boden weisen. Sie ließ den Blick über ihr kleines Reich schweifen. Was sie sah, gefiel ihr. Es war der Tag ihres einundvierzigsten Geburtstages und sie hatte sich niemals besser gefühlt.


    Die Idee, auf dem Boden sitzend zu essen, hatte sie aus Kathmandu mitgebracht. Gemeinsam mit Bernd hatte sie am Vormittag alle Möbel aus dem Wohnzimmer entfernt oder an die Wand gerückt und mit großen Tüchern verhüllt. Die ausgehängte, mit Bücherstapeln unterlegte Zimmertür diente als Tisch, Kissen ersetzten die Stühle. Aus der Stereo-Anlage brummte der Gesang tibetischer Tempelmönche und eine einzelne Calla diente als Tisch- beziehungsweise Bodenschmuck. Der Raum hatte unglaublich an Ruhe und Weite gewonnen. Eva gefiel das, es versetzte sie zu ihren Mönchen zurück und verwandelte ihren Jetlag in eine Art meditative Schwingung.


    Heinrich erschien mit leicht beschlagener Brille im Türrahmen und wischte sich, von einem Fuß auf den anderen tretend, die Hände an seiner Schürze ab. „Eine kleine Viertelstunde noch. Vielleicht sollten wir schon mal mit dem Aperitif...“


    „Schon dabei!“, tönte es von Bernd, der Eva gegenüber kauerte und heißen Pflaumenwein in Tassen goss, die zu einem Puppenservice hätten gehören können. „Nun mach kein so unglückliches Gesicht!“, fügte er mit breitem Grinsen und ohne aufzublicken hinzu. „Deinen Prosecco können wir nachher immer noch trinken. Außerdem liebt Eva Pflaumenwein!“


    Heinrich hob die Augenbrauen und tauschte einen Blick mit Ariane, die die Augen verdrehte.


    Eva senkte den Kopf, um ihr Schmunzeln zu verbergen. Der gute Bernd gab sich solche Mühe! Kaum vierzehn Tage waren sie getrennt gewesen, eine nichtige Zeitspanne, da sie sich auch sonst fast nur an Wochenenden sahen. Doch Bernd wich ihr kaum von der Seite, verschlang sie mit Blicken, versuchte ihr jeden Wunsch von den Augen zu lesen, seit er sie vor dreißig Stunden vom Flughafen abgeholt hatte. Für intime Zärtlichkeiten war Eva zu müde gewesen, und eben hier vermutete sie den wahren Grund für Bernds Übereifer: Ihr heißblütiger Liebhaber stand unter Druck. Die gemeinsame Woche in China, ihre erste wirklich gemeinsam verbrachte Woche, schien seine Lust auf sie ins Grenzenlose gesteigert zu haben. Und danach: Zwei ganze, lange Wochen Enthaltsamkeit. Nicht einmal Telefonsex oder hot mails waren möglich gewesen, denn Eva hatte der Himalaya geschluckt.


    In einer raschen Bewegung stand sie auf, um das zwerchfellkitzelnde Bild des einsamen Libidogeplagten aus ihrem Kopf zu verscheuchen, ging zur Musikanlage und stellte die Mönche etwas leiser. Als sie sich ihren Freunden wieder zuwandte, waren ihre Gedanken und ihr Lächeln entspannt und rein.


    Ächzend arbeitete Bernd sich aus der Hocke hoch und bot ihr eine der winzigen Tassen an: „Heiß und süß wie meine Herzensdame!“


    Eva nahm sie lächelnd entgegen. Er hatte recht: Sie liebte Pflaumenwein und auch die niedlichen, blauweißen Fingerhüte, aus denen er getrunken wurde. Sie liebte auch den Qi-Gong-Anzug, den Bernd ihr in Chengdu gekauft hatte, und die bestickten Seidenpantoffeln. Selbst den Schal, den sie um die Taille geschlungen hatte, und der fast denselben Kupferton aufwies wie ihr Haar, hatte sie von ihrer Reise mitgebracht. Es war der einzige Schmuck, den sie trug. Eva war froh an diesen greifbaren Erinnerungen an die herrlichen, gemeinsamen Tage, die ihr immer dann die schönen Seiten Chinas vor Augen führten, wenn der Gedanke an Tibet ihr das Lächeln vom Gesicht wischen wollte.


    Ariane wollte den von Bernd herumgereichten Wein nicht annehmen und murmelte etwas von ihrem Magen, doch Bernd fegte den Einwand gutgelaunt hinweg: „Ach was, dem geht es gut“, widersprach er und drückte ihr eine der Puppentassen in die Hand. „Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie du vorhin in der Küche genascht hast?“


    Ariane nuschelte etwas von Tabletten und Alkohol, behielt aber resigniert ihre Tasse in der Hand. Worauf der treue Heinrich sofort zu ihr eilte und mit besorgtem Blick ihre Wange tätschelte. Auch er bekam eines der Tässchen, dann hob Bernd das seine in Evas Richtung. „Auf die faszinierendste Frau und das entzückendste Geburtstagskind diesseits des Himalaya!“


    Eva sah ihm in die Augen und spürte die süße Wärme in Kehle und Brust, noch bevor sie ihren ersten Schluck nahm.


    Heinrich setzte an, um den Trinkspruch mit Pathos zu wiederholen, zog sich einen scheelen Blick Arianes zu und verstummte, hochrot im Gesicht. Eva bemühte sich vergeblich, Demut zu empfinden. Sie nahm die Glückwünsche zu ihrem Einundvierzigsten mit der Haltung einer Königin entgegen, der das Volk zujubelt: Mit huldvollem Nicken und majestätischem Lächeln. Sie konnte nicht anders, denn genau so fühlte sie sich: Wie eine Königin.


    „Jetzt pack doch endlich deine Geschenke aus!“, drängte Ariane und stellte ihre Tasse, aus der sie keinen Tropfen getrunken hatte, so ungeschickt ab, dass sich die Hälfte des Inhalts über den improvisierten Tisch ergoss. Sogleich kam ihr Heinrich mit einem Küchentuch zu Hilfe. Bernd zog ein streichholzschachtelgroßes Päckchen aus seiner Hosentasche und überreichte es Eva. Ein zierliches Schmuckdöschen kam unter dem Seidenpapier zum Vorschein. Eva klappte es auf und fand einen Cloisonné-Ring darin. Die Gelassenheit, mit der sie den ganzen Abend über gelächelt hatte, geriet ins Wanken. Bemüht zu verdrängen, dass dies kein Verlobungsring und Schmuck ohnehin nur eitler Tand war, küsste sie Bernd mit spitzen Lippen auf die Wange und säuselte: „Vielen Dank, mein Schatz. Er ist ganz wunderschön. Und er wird mich immer an unsere gemeinsame Woche in China erinnern.“


    Um sich abzulenken trat sie auf Heinrich zu, der immer wieder nervös auf seine Uhr und die Küchentür schielte. „Auf dein Geschenk freue ich mich schon ganz besonders“, erklärte sie mit Nachdruck. „Es riecht geradezu verboten gut!“


    „Oh, wirklich... Ich hoffe nur, du magst es auch. Die Tomaten, also zur Zeit gibt es einfach keine...“ Sein Gestammel ging in Evas Umarmung unter, die seine spärlich behaarte Stirn an ihre Wange drückte. Weiter hinauf reichte der kleine Heinrich nicht. Als sie ihn losließ brannte sein Gesicht. Amüsiert bemerkte sie seinen entschuldigenden Blick zu Ariane hin. Doch als sie deren wütende Miene bemerkte, wurde sie unsicher. In dem folgenden verlegenen Schweigen versuchte Heinrich vergeblich, seine verschmierte Brille an der schmutzigen Schürze zu säubern. „Ich glaube, die Vorspeise...“, nuschelte er und enteilte in die Küche.


    Kurz darauf kam er mit einem dampfenden Blech zurück. Mit großem Ah und Oh wurden die überbackenen Austern begrüßt. Eva achtete darauf, ihrer Begeisterung diesmal mit weniger Körperkontakt Ausdruck zu verleihen. Ariane schien ihre Magenverstimmung vergessen zu haben und warf ihrem Küchenfaun verliebte Blicke zu, während Bernd mehrfach und laut erklärte, dass er noch niemals gebackene Austern gegessen habe, sondern immer nur die rohen, noch lebenden. Seine Versuche, das Thema ins Schlüpfrige abgleiten zu lassen, liefen ins Leere. Bald schon wandte sich das Gespräch dem fernen Osten zu.


    Eva brannte darauf darauf, all ihre Erlebnisse zu schildern. Aber die Gelassenheit der buddhistischen Mönche hatte sie derart beeindruckt, dass sie beschlossen hatte, es ihnen gleich zu tun. Es war gar nicht so einfach, einen ganzen Abend lang milde zu lächeln, doch der Lama hatte ihr einen kleinen Trick beigebracht, wie sie auch in den nervenaufreibendsten Augenblicken zumindest nach außen hin gelassen wirken konnte. Augenzwinkernd (wie hatte sie dieses Augenzwinkern geliebt!) hatte er ihr gebeichtet, dass nicht einmal der Dalai Lama gegen Gefühlswallungen gefeit sei. Auch dürfe man nie vergessen, dass Gefühle das Leben bereicherten. Entscheidend aber sei, wie der Mensch mit ihnen umginge.


    Der Trick nun war folgender: Eva solle versuchen, das Leben als eine Art Kinofilm zu betrachten. Von außen, als Publikum gewissermaßen, das war ganz entscheidend. So bliebe sie stets ein klein wenig auf Distanz und dies verschaffe ihr den entscheidenden Moment, die Reaktionszeit, die sie benötige, um mit Bedacht zu reagieren. Und nebenbei, so hatte der Lama mit schelmischem Lächeln gesagt, erspare es ihr das ständige, kräftezehrende Im-Mittelpunkt-stehen-müssen.


    Eva hegte den Verdacht, dass weder ihr Lama, noch sonst einer der Mönche es nötig hatte, die Welt als einen Kinofilm zu sehen. Sie wunderte sich, wie er überhaupt auf diese Idee gekommen war, obgleich sie erfahren hatte, dass diese fröhlichen Mönche Kinofilmen und anderen weltlichen Vergnügungen längst nicht so abweisend gegenüber standen, wie sie es erwartet hatte. Im Grunde hatten die Mönche, abgesehen von ihrer Kleidung, überhaupt nichts mönchisches an sich gehabt. Sie hatten gelacht und gespielt wie kleine Kinder. Und doch hatte Eva sie als Brunnen der Weisheit erlebt, voller Unschuld und Güte, doch ohne die allergeringste Spur von Naivität. Eva hatte, zur Belustigung der Mönche, alles was sie hörte und sah in einem Notizbuch oder auf ihrer Kamera festgehalten. Die Tage im Kloster waren ihr kostbar, sie wollte kein noch so kleines Detail vergessen.


    Fest überzeugt, dass der Trick mit dem Kinofilm ganz allein ihr gehörte, extra für sie erdacht von diesem großartigen Mann, hatte sie sofort mit der Umsetzung begonnen. Der Rückflug war eine besonders ergiebige Trainingseinheit gewesen, da in Doha ein Anschlussflug ausgefallen war, doch Eva hatte gelächelt und gelächelt und bei all ihrem Lächeln hatte sie gefühlt, wie die Mühsal des Lebens von ihr genommen und Geist und Körper leicht geworden waren. Als Bernd Liebig sie am Münchener Flughafen in die Arme geschlossen hatte, war dieses Lächeln Teil ihres Gesichts geworden und die Gelassenheit nicht mehr gespielt gewesen. Und auch nicht, jedenfalls nicht völlig, ihrer Erschöpfung geschuldet.


    


    Nun, einen Tag nach ihrer Rückkehr, gab es viel zu erzählen. Von ihrer ersten Woche in Chengdu hatte Bernd bereits den Freunden berichtet. Eva beschloss, seine Version von China stehen zu lassen. Sie durfte seine Gefühle nicht verletzen indem sie zugab, dass Chengdu sie enttäuscht hatte. Es war herrlich gewesen, eine ganze Woche mit ihrem Geliebten zu verbringen, der sich zudem als kenntnisreicher Reiseführer entpuppt hatte. Doch seine Begeisterung für China konnte sie nicht teilen, schon gar nicht nach ihrer Reise von Lhasa nach dem nepalesischen Kathmandu. Zu viele Scheußlichkeiten der Chinesen hatte sie gesehen und selbst die Schluchten des Yangzi verblassten zu einem Nichts vor den majestätischen Gipfeln des Himalaya.


    „Hat Bernd euch schon von meiner Reisegruppe erzählt?“, fragte sie. Doch ihr Versuch, die zerstörte Hauptstadt Tibets in ihrem Bericht auszusparen, misslang gründlich.


    „Die Gruppe ist doch von Lhasa aus gestartet, oder?“, hakte Heinrich sofort nach. „Sieht es dort wirklich so grauenhaft aus?“


    Eva schluckte und widerstand dem Impuls, einfach das Zimmer zu verlassen. „Gibt es noch von diesen köstlichen Austern?“, fragte sie. Eine ziemlich dumme Frage angesichts des leeren Backblechs vor ihrer Nase. Heinrich machte auch gleich ein reuevolles Gesicht.


    „Die Betonbauten der Chinesen sind tatsächlich eine Schande“, gestand Bernd. “Die ersten mussten wegen Einsturzgefahr schon wieder abgerissen werden. Aber Lhasa ist nicht nur wegen des Potala eine Reise wert. Ich wäre ja am liebsten mit der Qinghai-Tibet-Bahn angereist, aber meine Liebste wollte nichts davon wissen. Dabei ist diese Bahn ein kleines Weltwunder!“


    „Was gibt es denn als nächstes?“, fragte Eva. „Deine Austern haben Appetit auf mehr gemacht.“


    „Saltimbocca“, antwortete Heinrich lächelnd. „Geht ganz fix.“ Er blieb allerdings sitzen und lauschte mit gerunzelter Stirn Bernd, der sich inzwischen auf die technischen Daten der Bahnstrecke gestürzt hatte. Eva spürte, wie ihr Haltung und Lächeln abhanden kamen. „In nur fünf Jahren haben die Chinesen eintausend-einhundertfünfundzwanzig Kilometer Eisenbahnstrecke gebaut, neunhundertsechzig davon in einer Höhe von über viertausend Metern, und die Hälfte der Strecke ist Permafrostboden! Das ist die höchstgelegene Bahnstrecke der Erde, mit dem höchstgelegenen Bahnhof, über fünftausend Meter, das muss man sich mal bewusst machen. Der höchste Tunnel liegt bei viertausendneunhundert Metern! Wir vier hätten in solchen Höhen nicht mal genug Power, um eine Sandburg zu bauen! Und dann das Problem mit dem Permafrostboden. Jedes Jahr taut er für kurze Zeit auf und sackt ab. Was machen diese Chinesen also? Sie kühlen den Himalaya! Zehntausend Kühlstäbe haben sie in den Boden getrieben!“


    „Und bereits einen Monat nach der Eröffnung der Bahnstrecke musste das chinesische Eisenbahnministerium zugeben, dass der Boden an manchen Stellen eben doch absinkt und sich bereits die ersten Risse zeigen“, warf Heinrich ein.


    „Die Chinesen haben ein Eisenbahnministerium?“, fragte Ariane verwundert.


    Bernd verdrehte gereizt die Augen. „Dass bei einem solchen Projekt nachgebessert werden muss, ist ja wohl selbst-verständlich. Die Qinghai-Tibet-Bahn wird mit der Chinesischen Mauer und dem Drei-Schluchten-Damm verglichen!“


    „Stimmt, auf den Staudamm sind sie ja auch mächtig stolz“, bemerkte Heinrich trocken.


    Eva betrachtete ihn neugierig. Es war ungewöhnlich, dass Heinrich dem großspurigen Bernd so in die Parade fiel. Seine Abneigung gegen Chinas Tibet-Politik musste schon sehr groß sein, oder er hatte sich in Evas Abwesenheit verändert. Ja, wenn sie jetzt so darüber nachdachte: Er hatte an Selbstsicherheit gewonnen. Ganz im Gegensatz zu Ariane, die die ihre verloren zu haben schien.


    Die streitenden Männer waren verstummt und funkelten sich wütend an. Ariane sah hilflos Eva an, die seufzend das Lächeln auf ihr Gesicht zurück zauberte. „Möchtest du denn gerne wissen, wie es nach Lhasa weiterging?“


    Ariane nickte heftig.


    „Ach ja, die Reisegruppe!“ Bernd schnaubte verächtlich. „Eva und so ein blonder Kerl, der sie natürlich gleich anmachen musste. Das war die ganze Gruppe. Eigentlich hätte ich dir das gar nicht erlauben sollen.“


    „Und noch dazu von dir gebucht und bezahlt“, erwiderte Eva mit mitleidigem Lächeln. „Das war das schönste Geschenk meines Lebens. Du hättest mitfahren sollen!“


    „Und die Konferenz sausen lassen? Ohne die hätten wir so kurzfristig gar keine Permits für Tibet bekommen! Hast du mich denn wenigstens vermisst?“


    „Sehr!“, versicherte Eva nicht ganz wahrheitsgetreu und streichelte Bernd die Wange. Dann endlich erzählte sie von der fünftägigen Reise im Jeep durch den Himalaya, von majestätischen Gipfeln, die plötzlich aus dem Wolkenmeer auftauchten und von weiten Hochebenen, in denen sie sich winzig und unbedeutend gefühlt hatte. Von der Höhenkrankheit und den Sauerstoff-Flaschen und dem Gefühl, dass die Zeit sich auflöste. Davon, dass sie schon am zweiten Tag den Versuch aufgegeben hatte, die Wunder auf ihrer kleinen Digicam aufzuzeichnen.


    Nun stellte sie fest, dass sie sich auch nicht in Worte fassen ließen. „Man lernt, die Welt mit anderen Augen zu sehen auf dieser Fahrt. Himmel und Hölle, man durchlebt beides in diesen fünf Tagen. Es war gut so, denn als wir in Kathmandu ankamen war ich gereinigt. Nein: Leer. Bereit, die Weisheiten der buddhistischen Mönche in mich aufzunehmen.“


    


    Während Heinrich mit dem Backblech in der Küche verschwand, zauberte Ariane einen großen Umschlag hervor und reichte ihn Eva. „Mein Geschenk für dich.“ Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und kaute an ihren Lippen.


    Eva drehte das Kuvert hin und her und sah fragend Ariane an. Die Aufregung der Freundin wollte nicht so recht zu dem nüchternen Briefumschlag passen. Neugierig riss Eva ihn auf, zog einige Papiere heraus und begann zu lesen.


    Fassungslos starrte sie auf die Zeilen, die bald schon vor ihren Augen zu tanzen begannen. Nur dunkel nahm sie wahr, wie still es im Raum geworden war. Selbst der Gesang der Mönche war verstummt. Dann spürte Eva plötzlich Bernd hinter sich, der einen Blick über ihre Schulter zu werfen versuchte, doch sie war noch nicht bereit, die Neuigkeit mit ihm zu teilen und entzog sich ihm. Sein unterdrücktes Fluchen machte ihr bewusst, wie ernst und angespannt sie aussehen musste. Tief Luft holend sah sie auf und entdeckte, dass Ariane sich die Lippen blutig gebissen hatte. Heinrich hielt sie umschlungen, als müsse er sie beschützen. Und neben den beiden stand Bernd und machte ein besorgtes Gesicht.


    „Ariane, das ist... phantastisch!“


    Die angespannte Stille platzte, als die Freundinnen sich plappernd und lachend in die Arme fielen und die Männer hörbar ausatmeten.


    „Wie hast du das nur geschafft?“, fragte Eva und drückte zugleich Bernd die Blätter in die Hand, damit er sie lesen konnte.


    „Irgendwas musste ich ja machen, solange du dich auf dem Dach der Welt rumgetrieben hast!“ Ariane strahlte stolz. „War auch gar nicht so schwer, die waren to-tal scharf auf dein Buch. Ich hoffe bloß, du bist mit den Konditionen einverstanden. Ich hätte vielleicht noch andere Angebote abwarten sollen, aber ich fand es so genial, dass der Verlag hier in der Stadt ist. Das hat doch Vorteile, findest du nicht? Und endgültig unterschrieben ist ja noch nicht.“


    Eva schüttelte ungläubig den Kopf und starrte ihre Freundin an. „Du bist genial! Ich hätte das nie alleine geschafft. – Aber du hast doch hoffentlich nicht verschwiegen, dass du das meiste an dem Buch geschrieben hast? Im Vertrag stehst du nur als Agentin.“


    „Ich musste behaupten, du hättest mich offiziell als Agentin engagiert. Sonst hätte ich denen dein Manuskript ja gar nicht anbieten dürfen.“


    „Wenn es dir Freude macht: Du bist ab sofort meine höchst offizielle Agentin. Aber das ändert nichts an der Tatsache…“


    „Es ist dein Buch, Eva, inhaltlich. Ich hab es doch nur abgetippt.“


    Eva akzeptierte Arianes Opfer, die in Wahrheit ihre unzusammenhängenden Gedanken erst richtig in Form gebracht hatte. Schließlich hatte ihre Freundin Recht: Die eigentliche Botschaft, die nackte, ungeschminkte Wahrheit, die in dem Manuskript zum Ausdruck kam, die war alleine Evas Anteil.


    


    Zum Nachtisch hatte Heinrich ein Grapefruit-Sorbet zubereitet. Ariane verlangte eine große Portion und verdrehte beim ersten Löffel die Augen.


    „Das muss ich ihr jetzt fast jeden Tag machen, sie kann gar nicht genug davon bekommen!“, verriet Heinrich mit zärtlichem Blick, wurde gleich darauf aber fast so rosa wie sein Sorbet. Ariane ließ den Löffel sinken und errötete ebenfalls.


    „Na, da lacht doch das Emanzenherz!“, tönte Bernd jovial. „Das ist doch genau dein Ding, Ariane: Männer in die Küche, Frauen an die Macht.“


    „Ein paar Frauen mehr in der Regierung täten diesem Land ganz gut!“, versetzte die spitz.


    „Also, ich fühle mich in der Küche wohl“, versicherte Heinrich. „Ist doch viel appetitlicher als Politik.“


    „Dein Sorbet jedenfalls ist himmlisch!“, säuselte Eva und pfiff Bernd mit den Augen zurück, bevor er in Fahrt kommen konnte. Sie war wieder bester Stimmung und nicht bereit, seine ständigen Sticheleien hinzunehmen. In dem darauf folgenden Schweigen warfen Ariane und Heinrich sich fragende Blicke zu.


    „Hm...“, machte Heinrich.


    „Also...“, setzte Ariane an.


    „Wir wollten...“, druckste Heinrich herum.


    „Ichbinschwangerundimherbstheiratenwir!“, platzte Ariane heraus.


    Stille.


    Eva sah Ariane an.


    Ariane starrte in ihre Dessertschale.


    Und Bernd platzte vor Lachen. „Das gibt’s doch nicht! Ausgerechnet Ariane. War ja klar! Erst tönen, von wegen die Ehe dient der Unterdrückung der Frau...“


    Ariane schien in ihrem Bodenkissen zu versinken.


    „Du wirst ja wohl zugeben müssen, dass die Ehe sehr oft genau das tut!“, versetzte Heinrich.


    Ariane warf ihm einen dankbaren Blick zu und ging in den Angriff über. „Es hängt von Mann und Frau ab, was sie daraus machen. Du würdest es auch ganz ohne Ehering schaffen, Eva zu unterdrücken, wenn sie dafür nicht viel zu selbstbewusst wäre!“


    Eva, die inzwischen den ersten Schock überwunden und, um nicht die Beherrschung zu verlieren, in den Kinomodus gewechselt hatte, fand plötzlich aller Augen auf sich gerichtet. Das ist ein Kinofilm, dachte sie und lächelte.


    „Wir haben uns das mit dem Heiraten sehr gut überlegt...“, fing Heinrich an, wurde aber von Ariane unterbrochen: „Natürlich tun wir’s nicht wegen dem Kind. Ein Kind kann man heutzutage Göttin sei Dank ja auch ohne Trauschein aufziehen.“


    Bernd schnaubte, wie immer, wenn Ariane mit ihrer Göttin anfing.


    „Wir hätten ja auch einen Vertrag schließen können“, fuhr Heinrich fort. „Damit wären wir in den meisten Dingen mit Verheirateten gleichgestellt. Aber ich sehe nicht ein, was daran besser sein soll. Tatsächlich ist es unkomplizierter, einfach zu heiraten.“


    „Standesamtlich!“, betonte Ariane. „In so einem fürchterlichen Traum in Weiß werdet ihr mich nicht sehen.“


    „Oh, na dann!“, höhnte Bernd. „Ihr findet also, dass ich Eva unterdrücke! Eva, unterdrücke ich dich?“


    „Natürlich nicht!“, antwortete Eva lächelnd. Und dachte, dass das der falsche Film sein müsse.


    „Wie soll ich sie denn unterdrücken?“ Langsam kam Bernd in Fahrt. „Vielleicht, indem ich sie nicht heirate? Zufälligerweise leben wir genau das, was du bisher immer so laut proklamiert hast: Wir führen eine gute Beziehung, ohne uns gegenseitig einzuengen.“


    „Du weißt genau, dass Eva trotzdem gerne heiraten würde!“, zischte Ariane.


    „Lass gut sein, Ariane, ich fühle mich sehr wohl, so wie es ist“, entgegnete Eva. Sie war sehr froh, dass der Trick ihres Lamas funktioniert hatte. Inzwischen hatte sie sich wieder gefasst und war nun in der Lage, der Situation angemessen zu reagieren. „Ariane, ich freue mich so für euch zwei. Nicht, weil ihr heiratet, ich weiß ja, dass das für euch lediglich Nebensache ist...“ – Arianes angespannte Miene löste sich und sie lächelte dankbar – „... aber es ist so wunderbar, dass ihr ein Kind bekommt. Ihr werdet bestimmt ganz großartige Eltern sein!“ Sie stand auf, ging in die Küche, sprach dort ein Mantra und kehrte mit frischen Sektgläsern und einer Flasche Multivitaminsaft ins Wohnzimmer zurück. „Ich finde, wir sollten noch einmal anstoßen. Auf die Liebe. Auf das Leben. Auf das Wesentliche!“


    


    


    Stunden später saß Eva im dunklen Wohnzimmer und kühlte die pochende Stirn an ihrem Wasserglas. Nebenan schnarchte Bernd leise in ihr Gästekissen.


    Vielleicht lag es ja am Jetlag, dass Eva sich außerstande fühlte zu schlafen. Sie hatten noch Sex gehabt, eine gute, solide Geburtstagsnummer, trotzdem stand Eva unter Strom wie lange nicht mehr. Um nicht über den Abend nachdenken zu müssen, musterte sie die farblosen Umrisse ihrer Möbel, die noch immer an die gegenüberliegende Wand gerückt waren. Esstisch und Stühle: Wozu brauchte man so etwas? Wozu eine Kommode voller Tischwäsche, ein Buffet, vollgestopft mit Geschirr und Gläsern, die, wenn überhaupt, nur ein- oder zweimal im Jahr hervorgeholt wurden? Überbleibsel aus ihrer kurzen Ehe mit Christians Vater. Das alles war doch nur Ballast! Und all die Möbel: Sie nahmen ihr die Luft! Der kleine Raum wurde erdrückt von all den Tischen, Stühlen und Polstermöbeln. So leergeräumt gefiel er ihr viel besser. Wozu brauchte sie ein Sofa oder einen Couchtisch?


    


    Brauchen. Eva massierte sich die Schläfen. Das Wort bekam durch Kathmandu einen neuen, existentielleren Sinn. Was hatte sie früher nicht alles geglaubt zu brauchen! Ohne Lippenstift hätte sie sich nicht einmal zum Briefkasten gewagt. Ihre Garderobe barg noch vor wenigen Monaten für jede denkbare Gelegenheit das perfekte Outfit. Verreisen war eine logistische Großtat gewesen, bei all dem Zeug, das sie stets mit sich geschleppt hatte. Als kunstvoll hergerichtete Schönheit war sie durchs Leben stolziert. Und hatte doch ihren Mann nicht halten können. Ja, auch das hatte sie geglaubt zu brauchen: einen Ehemann. Wie demütigend hatte sie es stets gefunden, als alleinerziehende Mutter dazustehen. Sie hatte wirklich alle Register ziehen müssen, um den glücklich Verheirateten keine Gelegenheit zum Mitleid zu geben.


    Selbst nach ihrer Wandlung, ihrer Neuerstehung hatte Eva den Gedanken an eine Ehe nicht aufgeben wollen. Doch ihre Tage waren so ausgefüllt, ließen so wenig Zeit übrig für die Beziehung, dass sie sich mit Bernds Haltung arrangiert hatte. Lerne innerlich loszulassen, ohne deine Wünsche aufzugeben. Es hörte sich so einfach an.


    Ausgerechnet die zwei Wochen ohne Mann in ihrem Leben, ohne Sohn oder Sex, hatten ihr Erfüllung und Zufriedenheit gegeben. In Nepal hatte sie nur wenig Gepäck bei sich gehabt. Kleidung, Nahrung und etwas Geld: Was sonst hatte sie dort gebraucht?


    Höre auf, Dinge anzuhäufen, wenn dir dein Leben gelingen soll. Eva kauerte auf ihrer Liege mit pochender Stirn und Blei in den Adern und wollte das Nepal-Gefühl zurück. Die Ansammlung von materiellen Gütern ist nur eine Karikatur des Glücks. Das Gefühl, leicht und unbeschwert zu sein, ja: fliegen zu können! Sie zersplittert und belastet den Geist. Das Dach der Welt war weit entfernt, doch Eva kannte einen anderen Weg, sich zu befreien.


    Werde wieder leicht!


    


    Am Montag beim Frühstück hatte Eva Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Bernd schien gar nicht zu bemerken, dass sie ihren Toast kaum anrührte, den Kaffee kalt werden ließ und ihre unruhigen Hände unter dem Tisch verbarg.


    „Tut mir schrecklich leid“, versicherte er, den Mund voller Eigelb, „dass ich schon wieder weg muss!“


    „Macht doch nichts!“, erwiderte Eva gedankenlos. Bernd hielt im Kauen inne und sah sie vorwurfsvoll an.


    Als er aufbrach schmollte er noch immer. Eva hatte nicht den Nerv, sein beleidigtes Ego zu tätscheln. Fünf Tage würde er diesmal weg sein. Kaum genug Zeit für ihre Pläne. Die Wohnungstür fiel im selben Augenblick ins Schloss, in dem sie das Branchenbuch aus dem Regal zog. Bereits beim Aufschlagen fühlte sie das Kribbeln unter der Kopfhaut. Beim vierten Anruf hatte sie Erfolg: Eine verrauchte Männerstimme versprach, noch am selben Nachmittag mit einem Siebenkommafünftonner vorzufahren.


    Zwei Tage Urlaub blieben Eva noch. Nicht, wie ursprünglich vorgesehen, um sich vom Jetlag zu erholen, sondern für die größte Entrümpelung ihres Lebens. Sie fuhr los, um unzählige Umzugskartons zu kaufen. Während sie auf den Lastwagen wartete, arbeitete sie an ihrer dritten Liste. Als es klingelte, war sie mit dem Wohnzimmer fertig. Leere Schränke, volle Kisten, Tisch und Stühle warteten auf den Abtransport.


    Während fremde Männer die ersten Möbelstücke aus der Wohnung trugen, ließ Eva ihren Blick durch das Wohnzimmer gleiten, das sich in ihrer Vorstellung wie eine Striptease-Tänzerin Stück um Stück entblößte. Plötzlich hatte sie eine Vision: Der fast leere Raum erstrahlte in warmen Erd- und Orangetönen und einfache, ungefärbte Baumwolltücher bauschten sich vor den offenen Fenstern. Kathmandu, dachte Eva. Sie würde ihren eigenen, kleinen Tempel errichten. In ihrer Dreizimmerwohnung. Einen Tempel der Freiheit. Ohne Lifestyle, Konsumzwang und Deko-Wahn. Das absolute Sein.


    


    Am Dienstagabend fühlte Eva sich so leer wie ihre Wohnung. Ihre dritte Liste umfasste vierzehn Seiten und hinterließ Abdrücke an Wänden und Boden und eine Unmenge an Schmutz und Staub.


    


    Am Mittwoch ging sie wieder arbeiten. Da sie zu keiner Konzentration mehr fähig war, verbrachte sie die Stunden am Empfang im Schwebezustand. Sie lächelte freundlich und erledigte Routineaufgaben, ohne sich dessen bewusst zu sein. Ariane erzählte ihr mittags in der Kantine, wie sehr alle ihre gelassene Anmut und Bedächtigkeit bewunderten und fügte selbst hinzu, Eva habe so einen verklärten Blick, seit sie von ihrer Reise zurück sei. Eva starrte sie mit glasigen Augen an und verbarg hinter einem Lächeln, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ihre Freundin redete.


    Der Abendkurs, der erste seit vier Wochen, war berstend voll. Als Eva die volle Halle betrat und in die sich ehrerbietig öffnende Menschenmenge eintauchte, war ihre Müdigkeit mit einem Mal verschwunden. Sie suchte sich einen Platz an einer der Wände, nahm den Lotossitz ein und versank augenblicklich in tiefe Meditation. Sie selbst hätte nicht sagen können, ob diese Sekunden, Minuten oder gar Stunden andauerte. Ariane versicherte ihr später, es seien nur wenige Minuten gewesen, Eva habe in dieser Zeit so entrückt gewirkt wie noch nie.


    Eva sprach nicht von ihrer Reise an diesem Abend. Sie erwähnte auch mit keinem Wort ihre neue Liste. Eva hörte zu, wie sie nie zuvor zugehört hatte. Bevor sie Antworten gab, beriet sie sich mit ihrem inneren Lama, wie sie es später spaßhaft ausdrückte. Sie überlegte, was ihre Freunde, die Mönche wohl sagen würden und antwortete entsprechend. Zweimal brachte sie die ganze Halle zum Lachen und freute sich, dass sie die richtigen Worte gefunden hatte. Es waren Worte, die sie von den Mönchen hatte, sie standen in ihren Notizbüchern. Mit den Weisheiten hatte sie auch den unbeugsamen Humor dieser Männer mit nach Hause gebracht. In ihren Notizbüchern und auf der Speicherkarte ihrer Kamera.


    Die Intensität, mit der Eva an diesem Abend auf die Menschen in der Halle hörte und reagierte, empfand sie selbst als etwas unerhört Kostbares. Sie gab alles, sandte ihre Energie in die hintersten Winkel der Turnhalle, träufelte sie in Augenpaare und legte sie in ihre Worte. Als Gegengabe nahm sie die Bewunderung ihrer Anhänger entgegen, sog sie mit allen Poren auf und verwandelte sie in neue Energie, die sie sogleich zurück in die Menge sandte. Als ihr Körper der Anstrengung nicht mehr standhielt, schloss sie die Augen.


    Dann war die Halle plötzlich leer. Heinrich und Ariane knieten vor Eva und sahen sie mit großen Augen an.


    „Wir wollten dich nicht stören“, flüsterte Heinrich.


    „Du warst eine halbe Stunde lang total weggetreten“, erklärte Ariane.


    Eva sah sich benommen um. Sie fühlte sich erschlagen und hatte rasende Kopfschmerzen. Heinrich bestand darauf, dass sie ihren Wagen stehen und sich von ihnen nach Hause bringen ließ. Als er sie noch bis in die Wohnung begleiten wollte, wehrte sie ab. Sie wartete, bis das Auto der Freunde außer Sicht war, dann erst schloss sie die Haustür auf und wankte die Treppe hinauf.


    


    „Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du von der Idee mit der Wald-Trauung hältst. Findest du es nicht auch ein bisschen grenzwertig? Ich meine, ist doch irgendwie auch nichts anderes als eine kirchliche Trauung. Heinrich hat es ja mit diesem ganzen Esoterik-Quatsch. Klar, die Zeremonie ist sicher viel existentieller als das Blabla in der Kirche. Ich stell es mir auch echt schön vor, aber: Irgendwie... Ist doch alles ein Brei, oder?“


    Eva unterdrückte ein Stöhnen. Es war Mittwochmorgen. Die Freundinnen waren auf dem Weg zum Verlag. Sie hatte wie ein Stein geschlafen, doch die Kopfschmerzen waren noch nicht ganz abgeklungen. Dann dachte sie an ihre leergeräumte Wohnung, von der sie Ariane noch kein Wort erzählt hatte, und fühlte sich etwas besser. Ihre Freundin würde sich noch wundern!


    Der Lektor war ein untersetzter Fünfziger mit zerzaustem Haar und Lesebrille. Über diese hinweg sah er verdutzt Eva an. Dann eilte er ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. Ariane schenkte er keinerlei Beachtung.


    „Frau Idengart, ich bin entzückt, wirklich entzückt! Holzmichel mein Name. Bitte setzen Sie sich doch.“


    Ariane, die den einzigen noch vorhandenen Stuhl von einem Berg großformatiger Briefumschläge hätte befreien müssen, zog es vor, hinter Eva Aufstellung zu nehmen.


    „Ich habe noch einige kleinere Änderungen, was den Vertrag angeht“, begann sie angriffslustig. „Sie beanspruchen darin alle Rechte am Manuskript für Ihren Verlag. Was Übersetzungen oder mögliche Verfilmungen angeht...“


    „Verfilmungen?“ Holzmichel bedachte Ariane mit einem mitleidigen Blick. „Ratgeber werden nicht verfilmt, meine Beste. Allerdings gestehe ich, dass wir bislang zahlreiche Möglichkeiten außer Acht gelassen haben. Ich wusste ja nicht“, fuhr er, nun wieder mit strahlendem Lächeln, an Eva gewandt fort, „dass Sie so überaus attraktiv sind. Das müssen wir bei unserem Marketingkonzept selbstverständlich mit einbeziehen. Ihre Agentin hat uns ja kein Wort gesagt...“


    „Für Frau Bäuerle zählt das auch nicht zu meinen erwähnenswerten Vorzügen“, erklärte Eva mit leisem Lächeln.


    „Oh! Verstehe.“ Holzmichel feixte und Eva musste die Augen niederschlagen, um nicht zu lachen.


    „Jedenfalls sind wir nicht bereit...“, setzte Ariane wütend an, wurde jedoch von Holzmichel unterbrochen. „Nun, was den Vertrag angeht...“, erklärte dieser an Eva gewandt, „es ist nicht üblich, bei einem Erstlingswerk auf die Forderungen und Wünsche der Autoren einzugehen, immerhin trägt der Verlag das volle Risiko. Ich denke aber, ihre sehr rührige Agentin wird zufrieden sein, wenn ich Ihnen zusätzlich zu dem bereits angebotenen festen Honorar eine prozentuale Beteiligung anbiete, die ausgezahlt wird, sobald die Produktionskosten gedeckt sind. Was bald genug der Fall sein wird, ich denke, das kann ich Ihnen versprechen. Ich werde Sie für das ganz große Programm vorschlagen.“


    Eva runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich verstehe nicht...“


    „Oh, natürlich, das können Sie nicht wissen. Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis verraten.“ Mit gönnerhafter Miene klärte er Eva darüber auf, wie Verlage durch groß angelegte Werbemaßnahmen schon vor Erscheinen eines Buches die Nachfrage so in die Höhe treiben konnten, dass es unweigerlich seinen Weg in die Bestseller-Listen finden musste. „Natürlich treiben wir nicht bei jedem Buch diesen Aufwand. Im Olymp der Bestseller-Autoren gibt es nun mal nur eine sehr begrenzte Anzahl an Stellen zu besetzen.“


    „Und meinen möglichen Aufstieg in diesen Olymp habe ich meiner Schönheit zu verdanken?“


    „Nun, ganz ohne Inhalte geht es natürlich auch nicht. Tatsächlich hatte ich ohnehin schon vor, Ihr Buch für das große Programm vorzuschlagen. Ich hatte nur keine Ahnung, wie leicht es sein würde, Sie ganz nach vorne zu bringen.“


    Es war kaum ein Jahr her, dass Eva ihr eigenes Großes Programm auf den Müll gekippt hatte. Sie war sich nicht sicher, dass sie oder ihr Buch in irgendeinem großen Programm etwas zu suchen hatten. Absolut sicher war sie hingegen, dass der Typ vor ihr die Sorte Mann war, die Ariane, wenn sie gekonnt hätte, in den Hades exportiert hätte. Trotzdem fühlte sie sich geschmeichelt, wünschte sich einen Platz in Holzmichels Olymp. Warum auch, dachte sie, sollte sie ihm übel nehmen, dass er sie so offen umwarb?


    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Ariane nun doch den vollgepackten Stuhl frei räumte und sich setzte. Eva war sich sicher, dass Ariane bald explodieren würde, wenn Holzmichel sie weiter so verächtlich behandelte.


    „Mit Ihnen auf dem Titelbild und in Talkshows“, fuhr dieser inzwischen mit Begeisterung fort, „wird es eine Kleinigkeit sein, den notwendigen Hype auszulösen. Und wenn dieser abgeklungen ist bleibt ja noch die Möglichkeit, im Ausland zu publizieren. Mit den Vertragsänderungen bedeutet das für Sie noch einmal sehr lohnende Tantiemen.“


    Eva nickte nachdenklich. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wird dieser... Hype nicht lange anhalten. Glauben Sie, dass mein Buch nicht interessant genug ist?“


    „Wie? Oh nein, da haben Sie mich ganz falsch verstanden. Aber der Buchmarkt ist sehr unübersichtlich und die Werbeaktionen, mit denen man einzelne Titel pushen kann, wirken eher wie Strohfeuer... Ohne frisches Material kann man sie nicht wieder entfachen.“


    „Sie meinen also, wenn ich meine Botschaft nachhaltig vermitteln möchte, muss ich bald das nächste Buch vorlegen.“


    Holzmichel sah sie überrascht an. Eva fragte sich, ob er ihr nicht zugetraut hatte, dass sie diesen einfachen Zusammenhang auf Anhieb verstand. Weil er sie für schön, aber blöd hielt. Was auch immer er dachte, Eva wollte es nicht auf sich sitzen lassen und redete deshalb schnell weiter. „Das Buch, an dem ich zur Zeit schreibe“, behauptete sie, ohne zu erröten, „geht über mein erstes weit hinaus. Ich komme eben aus Kathmandu zurück, wo ich einige Zeit unter tibetischen Mönchen verbracht habe.“ Holzmichel starrte sie ungläubig an. Ariane hatte sich ruckartig aufgesetzt und Eva zugewandt, die stur den Blick auf Holzmichel gerichtet hielt. „Diese Zeit hat mein Leben erneut radikal verändert. Seit einer Woche bin ich zurück und in diesen wenigen Tagen habe ich mein Leben und meine Wohnung entrümpelt. Sind Sie sich im Klaren, wie viel Ballast wir mit uns herumschleppen? Das Besitzdenken verhindert den Seelenfrieden, eine uralte Weisheit, und doch erschreckend aktuell. Mode und Make-up, das ist doch nur die Spitze eines Eisberges. Der Schönheitswahn ist nur ein kleiner Baustein des Konsumterrors. Damit die Wirtschaftsbosse in Geld schwimmen können, werden wir mit scheinbaren Bedürfnissen gefüttert, wie Gänse mit überflüssigen Wünschen gestopft. Alles im Namen des heiligen Wirtschaftsaufschwungs und des allgemeinen Wohlstands. Tatsächlich aber ersticken wir in all dem Überfluss. Was die Menschen in den Industrienationen wirklich brauchen, das sind nicht steigende Aktienkurse. Wir brauchen ein vom Habenmüssen befreites, unbelastetes Leben!“ Eva holte tief Luft. Stolz reckte sie ihr Kinn vor und sonnte sich in Holzmichels Bewunderung, die nun nicht mehr nur ihrer Schönheit galt.


    „Das ist genial!“ Ihr Lektor sah aus, als hindere nur der Schreibtisch ihn daran, vor ihr auf die Knie zu fallen. Eva sah sich selbst im weißen, mehr ent- als verhüllenden Überwurf in den Olymp einziehen. Sie würde eine Göttin sein, aber eine, die den Menschen Gutes brachte!


    Holzmichel holte sie aus ihrer Vision zurück. „Wie weit sind Sie? Wir hatten ihr erstes Buch im Herbst zur Buchmesse eingeplant, aber vielleicht können wir es ja vorziehen und dann ihr zweites...“


    „So schnell wird es nicht gehen,“ wehrte Eva erschrocken ab und sah nun endlich Ariane an. Der Freundin war anzusehen, wie sehr Evas Alleingang sie verletzt hatte.


    Holzmichel hatte sich von seiner Enttäuschung schnell erholt. „Macht nichts“, versicherte er fröhlich. Verträumt sah er Eva an. Dann trat in seine Augen ein anderer, sehr konkreter Ausdruck. „Eva, ich darf Sie doch Eva nennen? Haben Sie heute Abend schon etwas vor? Ich kenne da einen Italiener...“


    „Herr Holzmichel, wenn Sie wegen des Vertrages noch Fragen haben“, entgegnete Eva kühl, „wenden Sie sich doch bitte an Frau Bäuerle. Sie wird Ihnen auch demnächst das Konzept für das neue Buch vorstellen.“


    Ariane ergriff die sich bietende Gelegenheit zur Revanche. Wie eine wütende Hornisse zwang sie den immer kleiner werdenden Holzmichel, zwei Passagen ganz aus dem Vertrag zu streichen und dafür einen anderen Passus neu aufzunehmen, der besagte, dass alle Marketingmaßnahmen mit Evas Agentin abgestimmt werden mussten. Als die beiden Frauen das Verlagshaus verließen, kochte Ariane noch immer vor sich hin, Eva fühlte sich gerächt und versöhnlich gestimmt und der alte Holzmichel durfte sich dankbar schätzen, dass er noch lebte.


    „Du wirst meine Wohnung kaum wiedererkennen!“, versicherte Eva im Plauderton. „Ich fand es wunderbar, auf dem Boden zu essen. Ich glaube, das hat mich erst auf die Idee gebracht.“ Dann fing sie an aufzuzählen, was alles hatte weichen müssen.


    „Was sagt Bernd dazu?“, erwiderte Ariane kraftlos.


    „Er wird sich eben umstellen müssen!“, versetzte Eva fröhlich. Sie wusste, dass ihm das nicht leicht fallen würde. Bei Evas Geburtstagsessen hatte er stöhnend versucht, seine langen Beine in eine komfortable Haltung zu bringen, und dabei die Vorzüge abendländischer Möbel gepriesen.


    „Kommst du noch mit zu mir?“, fragte Eva, doch Ariane schüttelte den Kopf. „Geht jetzt nicht.“


    Eva sah sie fragend an. Ariane errötete. „Heinrich wartet. Wir wollten heute mit den Einladungen für die Hochzeit anfangen.“


    


    Am Freitag überprüfte Eva zum ersten Mal in dieser Woche den Anrufbeantworter ihres auf stumm geschalteten Telefons. Er war randvoll, fast ausschließlich mit Nachrichten von Bernd. Die ersten hörte sie an. Zunächst berichtete er vom – dank seiner Genialität überaus erfolgreichen – Auftakt der Sitzungswoche. Seine zweite Nachricht ließ erkennen, dass er sich zu fragen begann, wo sie steckte und was sie trieb. Dann kam Arianes müde Stimme mit dem Hinweis, dass Herr Holzmichel Eva kennen lernen wolle und die Schwangerschaft seit zwei Tagen buchstäblich zum Kotzen sei. Bernds dritter Anruf klang schon sehr verunsichert. Sie sei doch hoffentlich nicht zu ihren Mönchen nach Kathmandu zurückgekehrt? Eva lächelte und löschte die übrigen achtzehn Aufzeichnungen. Dann schrieb sie Bernd eine SMS, dass er sie am Wochenende zuhause antreffen könne.


    Der volle Anrufbeantworter erinnerte Eva daran, dass sie seit ihrer Rückkehr aus Kathmandu kein einziges Mal ihre Emails abgerufen hatte. Seufzend fuhr sie Christians alten Rechner hoch, warf einen Blick auf die Absender und begann, alles zu löschen. Auch die Nachrichten von Bernd und Ariane, denn sie fühlte sich außerstande, sie alle zu lesen. Lediglich zwei schafften es, ihre Neugier zu wecken. Christian, der im Betreff „fast hättest Du mich verloren“ schrieb, berichtete von einer Exkursion ins australische Niemandsland, bei der er von einer Schlange gebissen wurde. Sie hatten Antiserum bei sich getragen, doch sein Freund reagierte besorgt, da er zu wissen glaubte, dass das Antiserum gerade bei dieser seltenen Schlangenart machtlos war. Obgleich die Existenz der Mail bewies, dass es ihrem Sohn längst wieder gut gehen musste, stockte Eva beim Lesen der Atem. Sie musste sich zurücklehnen, weil ihr schwarz vor Augen wurde und es in ihren Ohren rauschte. Christians Freund, ein waschechter Australier, hatte ihn gezwungen, sich ins Auto zu setzen und möglichst wenig zu bewegen, um ein rasches sich Ausbreiten des Gifts zu verhindern. Danach war er durch die wüste Landschaft gerast auf der Suche nach Empfang für sein Handy. Die eigentliche Rettungsaktion, „so richtig mit Hubschrauber und allem Drum und Dran“, hatte Christian dann nicht mehr bewusst miterlebt. Im Krankenhaus war er wieder zu sich gekommen, „mit einem Kater, als hätte ich allen billigen Fusel der Welt auf einmal ausgetrunken!“.


    Christian hatte eine ganze Woche im Krankenhaus verbracht, also war die Sache passiert, als Eva in Nepal war. Plötzlich kam es ihr ganz unsinnig vor, dass sie sich auf der anderen Seite der Erdkugel befunden hatte, ohne ihren Sohn zu besuchen. Mehr noch: Hätte sie ihn besucht, hätte er diese unselige Exkursion verschoben oder ganz aufgegeben. Und dass sie überhaupt nichts gewusst hatte: Das sah doch ihrem Exmann ähnlich, oder etwa nicht? Verschwommen erinnerte sie sich, dass sie eben eine Mail von ihm ungelesen gelöscht hatte. Aber schließlich gab es zuverlässigere Möglichkeiten, jemandem eine wichtige Nachricht zukommen zu lassen. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie erreichen können, selbst auf dem Dach der Welt!


    Eva saß in Christians Kinderzimmer, vor Christians Computer und heulte Rotz und Wasser. Sie begann, sich selbst die bittersten Vorwürfe zu machen. Die Nachricht datierte vom Anfang der Woche, sie hätte sie längst lesen können. Stattdessen hatte sie Tage im Rausch verbracht, euphorisch ihre Selbstbefreiung zelebriert, während Christian auf eine Reaktion wartete und glauben musste, dass er seiner Mutter völlig gleichgültig geworden sei. Wie konnte sie das wiedergutmachen? Sie widerstand dem Drang, sofort einen Flug zu buchen, ging stattdessen ihr verheultes Gesicht waschen und setzte danach Wasser für einen Seelentröster auf. Als es endlich kochte, hatte Eva sich soweit beruhigt um einzusehen, dass sie ihrem Sohn besser in nüchternem Zustand antwortete. Sie brühte sich einen Yogitee auf und kehrte an den Bildschirm zurück. Dort saß sie wie erstarrt, unfähig die passenden Worte zu finden. Bald begannen ihre Gedanken sich in Erinnerungen zu verlieren. Sie dachte an den kleinen Jungen, der so gerne an dem Bach gespielt hatte, der sich unweit ihres Hauses über einen Spielplatz schlängelte. An sein freches Lachen. An seine Steinsammlung: Lauter einfache Kiesel, aber er wusste genau, welchen er wo gefunden hatte. Plötzlich stand Eva auf, eilte zu ihrer Handtasche und zog den Glücksstein heraus. Sie legte ihn neben die Tastatur und begann zu schreiben.


    Es wurde eine lange Mail und eine sentimentale. Christian musste schon daran erkennen, wie erschüttert seine Mutter war. Sie erzählte ihm weit mehr von ihrem eigenen Leben, als sie es jemals getan hatte. Er sollte verstehen, warum sie so wenig Anteil an dem seinen genommen hatte. Und er sollte wissen, wie sehr sie dies bedauerte.


    Während ihr Brief durch Kabel und Äther seinen Weg auf einen Bildschirm in Australien suchte, erschien ihr Postfach und erinnerte sie an die zweite Mail, die ihren Löscheifer überdauert hatte. „Mein allererster Liebesbrief“ stand im Betreff.


    Ein anderer, veränderter Bernd schien ihn geschrieben zu haben. Und eine andere, veränderte Eva las ihn. Noch immer aufgewühlt, noch immer in dieser weichen, entpanzerten Stimmung, las Eva die hilflosen Beteuerungen seiner Liebe. Nie zuvor hatte er ihr erklärt, wie sehr er ihre Kompromisslosigkeit bewunderte, wie sehr es ihn faszinierte, wie sie ihr Leben so völlig neu ausrichtete, es selbst in die Hand nahm und die Richtung bestimmte, der es folgen sollte. Er gestand ihr, wie richtungslos sein eigenes Leben immer gewesen sei, wie sehr ihr Einfluss ihn verändert habe. Nach diesen ungewohnten kamen vertrautere Töne, als Bernd zu schildern begann, wie schwer es ihm fiel, sich auf die langweiligen Sitzungen zu konzentrieren, während sein Körper mit jedem Tag lauter nach Eva schrie. Sie sei seine Liebesgöttin und raube ihm den Schlaf und so weiter. Normalerweise machte es Eva Spaß, solche Emails zu lesen, die unweigerlich eintrafen, wenn sie sich länger als eine Woche nicht gesehen hatten. Üblicherweise vergalt sie Gleiches mit Gleichem, heizte seine Phantasien fleißig an mit drastischen Schilderungen in ordinärem Vokabular. Nach solchen Cybersex-Orgien befriedigte sie sich selbst, wenn sie es nicht schon während des Schreibens getan hatte. Doch diesmal hinterließen Bernds heiße Töne keinen Eindruck, zu stark hatten seine unsicheren, ängstlichen Liebesbeteuerungen auf sie gewirkt. Und wieder packte sie Reue, weil sie eine Woche lang den Kontakt mit der Außenwelt verweigert hatte.


    Sie war zu müde, ihre in den letzten zwei Stunden so strapazierten Gefühle waren zu erschöpft, um Bernd eine lange Antwort zu schreiben. Also schrieb sie nur, dass dies der schönste Brief sei, den sie je bekommen habe, und schickte diese eine Zeile ab, ohne Liebesschwüre oder auch nur ihren Namen hinzuzufügen. Dann machte sie den Rechner aus, ging ins Schlafzimmer, legte sich angezogen auf ihre Matratze und schlief ein.


    


    Bernd Liebig fügte sich erstaunlich schnell in die neuerliche Wendung, die ihm nicht nur körperliche Beweglichkeit abverlangte. Als er am frühen Samstagvormittag die Wohnung stürmte, tauschte Eva seine roten Rosen gegen eine Dose Lack und einen Pinsel ein. Den restlichen Vormittag sollte er damit verbringen, die Fensterrahmen mit synthetischem Ochsenblut zu bepinseln und die Tatsache zu verdauen, dass die Möbel nach Evas Farbstreich nicht in die Zimmer zurückkehren würden.


    Eva fühlte sich bestätigt. Ihr heimlicher Alleingang erwies sich als Erfolg. Der prachtvolle Anblick des fast fertigen Wohnzimmers überwältigte ihren Freund und ließ ihn alle Sorgen und Kränkungen der vergangenen Woche vergessen. Stolz stand sie in ihrem kleinen Tempel und ließ ihr Werk die Überzeugungsarbeit tun.


    Die fahle Wintersonne schien durch das offene Fenster, dessen blutroter Rahmen noch feucht glänzte, und erweckte den hellen Orangeton der gegenüberliegenden Wand zum Leben. Erst der zweite Blick enthüllte das in einem nur wenig dunkleren Orange gehaltene Mandala, das Eva genau auf diesen Lichtfleck gemalt hatte. Die Zimmerdecke hatte sie in einem dritten, noch dunkleren Ton gestrichen, den sie auch für Heizkörper und Türrahmen verwendet hatte. In einer Zimmerecke war die Plastikfolie, die den einfachen, aber immerhin echten Holz-Fußboden bedeckte, ein Stück zur Seite gezogen. Die honigfarbenen Dielen harmonisierten wunderbar mit den warmen Farben.


    Am frühen Nachmittag stießen Heinrich und Ariane zur Malertruppe. Bis zum späten Abend war fast alles Weiß aus der Wohnung verschwunden. Als die Freunde endlich müde auf dem Heimweg waren, wurde Bernd ohne Sex zu Bett geschickt.


    Sonntagmorgens trat er splitterfasernackt hinter die putzende Eva. „Wie wäre es mit Sex vor dem Frühstück?“, fragte er wenig hoffnungsvoll.


    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!“, erwiderte Eva fröhlich und putzte weiter.


    Sie schufteten noch den halben Nachmittag, dann erst erlaubte Eva ihm, ihr in der Badewanne den Rücken zu schrubben und hinterher noch jeden anderen Zentimeter ihres Körpers. Es war ein denkwürdiges Wochenende. Vielleicht ein triumphales. In jedem Fall ein sehr befriedigendes für Eva. Und seinen würdigen Abschluss fand es im Saltimbocca, wo Eva bei der Vorspeise, natürlich Vitello Tonnato, plötzlich laut lachen musste. Auf Bernds Frage nach der Ursache schüttelte sie den Kopf und antwortete nur: „Ich liebe dich!“


    


    


    „Das hast du alles in den paar Tagen hingekriegt?“


    Ariane wog beeindruckt den Papierstapel in ihrer Hand. Eva strahlte stolz. Eine Woche war vergangen seit ihrem Gespräch mit Holzmichel. Sie hatte die Zeit gut genutzt.


    „Es hat richtig Spaß gemacht!“, versicherte sie ihrer Freundin. „Ich habe mir einfach all die Elternratgeber zum Vorbild genommen, die ich früher gelesen habe. Themen, die ich aufnehmen könnte, fallen mir fast täglich neue ein. Ich konnte gar nicht alle aufnehmen!“ Eva lachte glücklich. Sie hatte die Woche im Rausch verbracht. Ihre Gedanken schienen ihr plötzlich so klar – das viele Nachdenken hatte ihren Kopf aufgeräumt. „Jedes Thema bekommt eine Doppelseite. Die Inhalte habe ich schon in Stichworten skizziert. Außerdem habe ich mir überlegt, was für Illustrationen in Frage kommen. Und natürlich Tipps! Jede Doppelseite bekommt ihren Tipp, die meisten habe ich schon ausformuliert. Die werden dann in farbige Kästen gesetzt, wie es sich gehört. Ein Kinderspiel, wirklich!“


    Ariane überflog die Seiten und schüttelte verwundert den Kopf. „Das wird richtig gut! Hast du schon einen Titel für das Buch?“


    „Nein. Mal sehen, was Holzmichel dazu sagt. Vielleicht hat er noch ein paar gute Vorschläge.“


    Ariane verzog gereizt das Gesicht. „Du willst den Kerl doch nicht im Ernst mitreden lassen?“, nörgelte sie. „Klar, er versteht was vom Bücher machen und so, aber du hast ihn kennen gelernt, oder? Das ist ein Mann, und zwar allerübelste Sorte. Wie soll der dich verstehen?“


    „Falls er es wagen sollte, meine Inhalte anzurühren, verlasse ich mich ganz auf dich. Aber Holzmichel weiß, wie man Bücher erfolgreich macht.“ Und er kannte den Weg auf den Olymp. Außerdem stammte der Titel ihres ersten Buches zumindest teilweise von ihm. Ungeschminkte Wahrheiten. Eine Abrechnung mit der Schönheitsindustrie. Das hörte sich richtig gut an und passte perfekt. „Wenn wir tatsächlich etwas bewirken wollen, dann müssen wir möglichst viele Menschen erreichen. Und auf diesem Gebiet vertraue ich Holzmichel voll und ganz.“


    Ja, Holzmichel hatte sie für den Olymp vorgeschlagen. Und Eva fühlte, dass er sie noch unterschätzt hatte. Sie glaubte nicht, dass der Lektor ihr Konzept kritisieren würde. Es würde ihn umhauen, zu Füßen würde er ihr liegen. Und genau da wollte sie ihn haben.


    


    Es war ein nasskalter Februartag, doch Eva zog es nach draußen, kaum dass Ariane sich auf den Weg zum Verlag gemacht hatte. In Stiefeln und Felljacke, einen Wollschal um Hals und Kopf gewickelt, verließ sie das Haus.


    Eiskalter Wind trieb ihr Regen ins Gesicht. Eva sog die klare Luft ein und fühlte sich unbesiegbar. Was hatte sie nicht alles erreicht in den vergangenen dreizehn Monaten! Sie hatte sich, Stück für Stück, frei gemacht von dem Ballast, der gleich bleiernen Gewichten an ihren Füßen gehangen hatte. Nun war sie frei und leicht. Ihr Erfolg stieg ihr zu Kopf wie prickelnder Schaumwein. Sie wurde begehrt und umworben, geachtet und geliebt. Sie stand ganz oben, auf dem Gipfel, und sah die Welt zu ihren Füßen liegen.


    Und Eva würde nicht stehen bleiben. Das Dach der Welt kannte viele Berge, und ein jeder hatte seinen Gipfel. Hafte nie an den Resultaten, die du erzielst. Sie bringen dich vom Weg ab und behindern dein Fortkommen. Eva wusste nicht, wohin ihr Weg sie führen würde, welche Berge noch zu erklimmen waren, doch sie war fest entschlossen, jede Herausforderung anzunehmen. Selbst wenn sie den ein oder anderen Berg dafür würde versetzen müssen. Sie hatte die Kraft dazu.


    


    


    


    Vor Boskops Gartentor erkannte sie, dass dies seit Anbeginn das Ziel der Wanderung gewesen war. Acht Wochen waren es, dass sie den Gärtner nicht gesehen hatte. Vor Kathmandu war er ihr Lama, ohne dass sie es gemerkt hatte. Nun kehrte sie zu ihm zurück, wollte ihm zeigen, wie weit sie gegangen war, und seine Anerkennung ernten. Es drängte sie, ihm ihre Wohnung zu zeigen: Er sollte sehen, dass auch sie die schlichte Schönheit liebte. Es sollte anders kommen.


    Er sah sie an, wie sie so nass und strahlend vor ihm stand, und sprach kein Wort, doch seine Augen lachten. Mit seiner starken, schwielenharten Hand lud er sie ein. Zum ersten Mal trat Eva in sein Haus. Die regenschwere Jacke nahm er ihr von den Schultern und führte sie in seine warme Stube.


    „So sind Sie also wieder da. Das freut mich sehr.“


    Wie ein Stück Heimat fühlte sie sich an, des Gärtners tiefe Stimme. Sie hatte sie vermisst, und auch die freundlichgrauen Augen, verwundert nahm sie wahr, wie sehr. Und plötzlich fühlte sie sich hilflos klein.


    Mit einer Geste hieß er Eva, Platz zu nehmen, und verschwand. Sein Haus verwirrte sie: Es gab zu viel zu sehen. Das kleine Zimmer war so übervoll mit urig-alten Möbeln. Die Pflanzen wucherten und Bücher quollen aus Regalen. Dazwischen Steine jeder Farbe, Form und Größe. Bizarr geformte Wurzeln, Muscheln, zarte Vogelfedern: Ein jeder Blick bot Neues, ein jeder Offenbarung.


    Benommen fragt sich Eva:


    Was ist so schön


    an diesem Ort voller Ballast?


    Warum erstick ich nicht?


    Ich atme frei


    in all der Überfülle!


    Der Gärtner brachte Tee in zartem Porzellan. Dann saßen sie beisammen und sie sprachen: Von Kathmandu und Tibet, die auch Boskop kannte; über Buddhismus, Tao, Gott und auch die Welt. Boskop erzählte ihr von seinen Steinen, wo er sie gefunden hatte. Ein jeder hatte seine eigene Geschichte. Und so verging der Nachmittag. Der Abend brach herein.


    Da stand der Gärtner auf und machte Licht für seine Pflanzen. Es waren drei, denen er eigene Sonnen gab. Die lichten Kegel steigerten die Dunkelheit, die draußen wuchs. Zart strichen Boskops Finger über Blattgefieder.


    „Diese hier sind mir die Liebsten.“ Er sprach, den Rücken Eva zugewandt, mit leiser Stimme. „Sie sind sehr anspruchsvoll. Ich muss mir ihre Schönheit erst verdienen. Sie wollen Aufmerksamkeit und viel Pflege.


    Schönheit: Es gibt so vielerlei, und keine gleicht der andern. Das Veilchen, sanft und anspruchslos, verlangt nichts als ein Fleckchen Erde. Die stolze Rose will gehegt sein und gepflegt. Ich muss ihr dienen, ihre Feinde töten. Erst dann belohnt sie mich, betört mir meine Sinne.“


    Boskop sah Eva an und sprach ihr in die Seele: „Es ist die schwierige, die kapriziöse Schönheit, die ich am meisten lieben muss. Ich kann nicht anders“, sagte er mit schiefem Lächeln, die Schulten hoben sich entschuldigend, „ich kann nicht anders“, sagte er, „weil ich ein Gärtner bin.“


    


    

  


  
    


    



    Holzmichel unterschrieb am 24. Februar nach zähen Verhandlungen den Vertrag für Evas zweites Buch. Ariane ließ ihn bluten. Am 26. Februar reichte die Bürobotin ihre Kündigung ein und schloss mit Eva einen Vertrag, der ihr ein großzügiges Honorar als Agentin zusicherte.


    Sowohl Holzmichel, als auch Ariane drängten darauf, das Manuskript für Evas zweites Buch noch vor Ende des Sommers fertigzustellen. Der Lektor hatte kommerzielle Interessen im Auge, die Freundin gynäkologische.


    Am 11. März erschien Ungeschminkte Wahrheiten. Noch am selben Abend fand die erste Lesung statt. Als Eva den Saal betrat, umklammerte ihre Linke den Glücks-Kieselstein, den sie nun ständig bei sich trug. Dann saß sie auf dem Podium im Kegel eines Scheinwerfers und wusste instinktiv, dass dies der ihr angestammte Platz war.


    Kaum zwei Wochen später teilte Eva ihren enttäuschten Fans mit, dass sie bis auf weiteres bei den Yogakursen nicht mehr persönlich anwesend sein konnte. Bernd erhielt eine SMS mit der Bitte, Eva künftig unter der Woche nicht mehr zu stören, und dem Versprechen, dass die Wochenenden ganz ihm und der Erholung gehören sollten.


    Am 12. April trat Eva zum ersten Mal in einer beliebten Fernsehshow in einem der Hauptsender auf, zur besten Fernsehzeit. Am 24. desselben Monats ließ sie sich unbezahlten Urlaub geben, um dem Ansturm der Medien gerecht werden zu können.


    Den Mai verbrachte Eva auf Reisen. Immer öfter saß ihr Publikum nicht sichtbar vor ihr, sondern zu Hause vor den Fernsehapparaten. Sie störte sich nicht daran. Statt vor im Halbdunkel schimmernden Gesichtern zu kokettieren, bezirzte sie nun die Kamera und ihren Interview-Partner. Eva war für diese Rolle geboren. Ihr Buch wurde in fünfzehn Sprachen übersetzt. Anfragen ausländischer Talkshows landeten auf Arianes Schreibtisch, die all die Termine kaum mehr unterbrachte. Für Yoga und Meditation blieb keine freie Minute übrig. Selbst ihre geliebten Spaziergänge musste Eva aufgeben, und so auch ihre Gespräche mit Boskop. Sie ernährte sich von einer Mischung aus Fastfood und Rohkost, um keine Zeit in der Küche zu vergeuden. Lediglich die Wochenenden gehörten der Erholung. Bernd erschien Freitagabends und blieb bis zum Frühstück am Montagmorgen. Auch Ariane und Heinrich verbrachten viel Zeit bei Eva. Es gab richtige Mahlzeiten, die von den Männern zubereitet wurden, und Gespräche über die Arbeit waren tabu.


    Ariane, die als Einzige auch unter der Woche in Evas Wohnung eingelassen wurde, erwies sich als unglaublich tüchtig. Sie sorgte dafür, dass Eva stets genug Zeit blieb, um mit ihrem neuen Buch voranzukommen. Wann immer ihr eine Idee kam, hatte Eva ein Diktiergerät zur Hand, Ariane hatte gleich mehrere gekauft. Bei ihren Besuchen lud sie sich die neu aufgesprochenen Texte auf ihr Laptop und legte die abgetippten vom letzten Mal auf Evas niedrigen japanischen Tisch, wo meist schon von Eva überarbeitete Blätter für sie bereitlagen. Nichts schien die beiden Freundinnen in ihrem Ziel, das Manuskript in Rekordzeit fertig zu stellen, aufhalten zu können. Bis zu jener Talkshow im französischen Fernsehen.


    


    Es sollte um die Rolle der Frau in der modernen Gesellschaft gehen. Geladen waren: die (unverheiratete) Managerin eines Fast-Food-Konzerns; ein berühmter Arzt, der soeben wichtige Forschungsergebnisse zu Zivilisationskrankheiten veröffentlicht hatte; ein Ethnologe, der die These vertrat, dass die Emanzipation der Frau zu einer kulinarischen Verarmung der Völker geführt habe und weiter führe; ein halbverhungertes Model, dessen Redebeiträge noch magerer waren als seine Figur; eine achtfache Mutter; ein alleinerziehender Vater, der nebenberuflich einen Vollwertkost-Versand betrieb; Eva Idengart. Während der Vorstellungsrunde auf der schwarzen Ledercouch wurde Eva klar, in welche Richtung die Diskussion sich entwickeln musste, und sie bereute, dass sie sich bei öffentlichen Auftritten so sehr auf ihre Agentin verließ. Ariane hatte vermutlich vor lauter ‚Rolle der Frau’ das sich aufdrängende Thema Ernährung gar nicht weiter beachtet.


    Es half nicht, dass Evas zweites Buch so weit gediehen war, dass sie darüber reden, sein Erscheinen ankündigen konnte. Das interessierte in dieser Runde niemanden. Sehr schnell fand sie sich in die Rolle der dekorativen, aber stummen Teilnehmerin gedrängt. Die musste sie zu allem Überfluss auch noch mit dem Model teilen, das nach der Vorstellrunde kaum noch den Mund aufmachte. In der Zwischenzeit beschimpfte der alleinerziehende Vater den Ethnologen als frauenfeindlich, während der Arzt die Managerin angriff, weil deren Arbeitgeber die Menschheit systematisch vergifte. Und die achtfache Mutter wiederholte unbeirrt und stetig, dass eine Mutter und Hausfrau mit ganz anderen Problemen kämpfe als früher und eigentlich mehr Managerin sein müsse als Köchin und Putzfrau.


    Die – für Eva – entscheidende Wendung trat ein, als der Arzt, ein attraktiver Mittvierziger ohne Ehering, sie um ihre Meinung bat. Wobei er ihr die passende Antwort zuvorkommender Weise gleich in den Mund legte.


    „Finden Sie nicht auch, dass unsere Ernährung ein viel zu wichtiges Thema ist, als dass man sie Konzernen überlassen dürfte, die letztendlich nur ihren Profit im Blick haben, nicht aber das Wohlergehen ihrer Konsumenten?“


    Sofort beteuerte Eva ihre uneingeschränkte Zustimmung und nutzte die Tatsache, dass die Kameras endlich wieder auf sie gerichtet waren.


    „Die Profitgier der Wirtschaftsbosse wird ja immer gerne mit der Notwendigkeit des wirtschaftlichen Aufschwungs bemäntelt“, fügte sie mit ihrem unwiderstehlichsten Lächeln hinzu. „So, als könne es uns Menschen nur gut gehen, solange die Wirtschaft Berge von nutzlosen Konsumgütern produziert – die dann gekauft werden müssen, damit noch mehr davon produziert werden können und die Leute genug Geld verdienen, um sich auch diese noch zu leisten. Ich bin der festen Überzeugung, dass der allgemeine Konsumwahn, angestachelt von der Werbeindustrie, nur dazu dient, uns zu knechten. So, wie all die überflüssigen Konsumgüter sich wie bleierne Gewichte an uns hängen, uns die Luft zum Atmen nehmen, so ist es doch auch mit all der industriell gefertigten Nahrung: Sie wird zu Ballast für unseren Stoffwechsel.“


    Der Arzt übernahm begeistert das Stichwort und führte, einzig an Eva gewandt, all die Gefahren auf, die dem Stoffwechsel durch Zusatzstoffe und Nährstoffarmut drohten, was wiederum die Managerin veranlasste, zu betonen, wie sehr ihr Konzern darauf achte, dass seine Produkte sich für eine ausgewogene Ernährung eigneten. Eva jedoch war nicht bereit, sich wieder an den Rand des Gespräches drängen zu lassen. Sie nutzte die erste Atempause der Managerin, um ihr ins Wort zu fallen.


    „Was wir wirklich brauchen, ist so wenig, dass sich daran kein großes Geld verdienen lässt. Das ist doch das eigentliche Problem. Eine gesunde Ernährung ist so einfach möglich, und muss nicht einmal teuer sein. Aber an ihr verdienen nur die Bauern und der Handel. Damit Leute wie Sie sich an unserer Ernährung mästen können, muss diese einfache und zweckmäßige Verbindung zwischen Landwirtschaft und Verbraucher gekappt und unendlich aufgebläht werden. Jede einzelne Karotte muss da erst eine Odyssee durch unzählige Länder zurücklegen, bis sie endlich in einer Konserve oder einem Tiefkühlfertiggericht im Supermarkt landet. Tatsächlich daran verdienen wird ein kleiner Kreis Privilegierter. Diejenigen aber, welche die eigentliche Arbeit leisten, Bauern und Fabrikarbeiter, werden mit Peanuts abgespeist, die kaum zum Überleben reichen. Wahrscheinlich lässt Ihr Konzern irgendwo auf dieser Welt auch noch Kinder für sich arbeiten, zum Wohle der Gewinnmaximierung. Und was ist das Ergebnis all dessen? Nahrungsmittel, die uns bestenfalls nicht vergiften.“


    Eva lehnte sich zurück und holte tief Luft. Einen Augenblick wunderte sie sich, dass die Zeit nicht einfach stehen blieb, die Runde nicht in andächtiges Schweigen verfiel. Stattdessen machten sich die anderen vehement über ein Thema her, über das man getrost einer Meinung sein durfte: Die schamlose Ausbeutung von Kindern in der ganzen Welt. Es fiel Eva schwer, der Diskussion weiter zu folgen. Ihr dämmerte, was sie eben in größtmöglicher Öffentlichkeit von sich gegeben hatte. Sie fühlte sich überrumpelt und ausgelaugt, doch zugleich war sie stolz auf sich. Woher waren diese Worte gekommen? Wieder hatte sie die Wahrheit gesagt, die nackte, ungeschminkte Wahrheit. Sie fühlte es im tiefsten Inneren, obgleich ihr diese Wahrheit selbst nicht schmecken wollte. Gesunde, selbst zubereitete Nahrung? Kochen als Weg? Die Erleuchtung war erneut über sie gekommen, ungebeten. Und alle, wirklich alle, hatten es gesehen und gehört.


    


    Ihre Lüge schob sich als gläserne Mauer zwischen sie und ihre Freunde. Mit keinem Wort gingen die drei auf ihr öffentliches Bekenntnis zur gesunden und natürlichen Ernährung ein. Sie selbst kapselte sich ab, ließ das Thema nicht zu, solange sie unter sich waren. Unter der Woche vermied sie es, in Arianes Gegenwart überhaupt etwas zu essen, zu groß war ihre Scham. Sobald die Freundin fort war schlug sie sich, ausgehungert wie sie war, den Bauch mit Tiefkühlkost voll, die ihr nun regelmäßig Magengrimmen verursachte. An den Wochenenden lösten sich Bernd und Heinrich beim Kochen ab, wodurch es einfach war, den Schein zu wahren.


    In ihr tobte unterdessen ein Kampf und es gab nur einen Menschen auf der Welt, dem sie sich anzuvertrauen wagte. Seit der Geschichte mit der Giftschlange schrieb sie ihrem Sohn jeden Freitag einen elektronischen Brief, den er zuverlässig beantwortete.


    


    


    >> hi mum,


    hört sich nach einem harten brocken an, meinst du, du kriegst ihn klein? fänd ich echt genial und würd ja auch gut passen zu dem, was du so machst. hab gestern dein buch gekauft, die übersetzung natürlich. nach dem, was hinten drauf steht, musst du in deutschland ja echt kult sein. wahnsinn! jedenfalls, das mit dem kochen ist schon heftig. früher hab ich meine kumpels ja beneidet, weil deren mütter kochen konnten und sie nicht dauernd rohes grünzeug futtern mussten. aber jetzt, so mit eigener bude... bei all dem junk food, das ich verdrück, täten mir ein paar rohe rüben ganz gut.


    penny kann übrigens gut kochen: meinst du, ich sollte sie heiraten? ;)


    chris <<


    


    


    


    >> Lieber Christian,


    das mit dem rohen Grünzeug ist nicht nett von Dir. Es gab immer auch etwas Gekochtes, Du hättest es nur zu essen brauchen.


    Es ist ein harter Brocken, Du hast Recht. Wenn es wenigstens nicht jetzt gleich sein müsste... Ich bin wirklich überzeugt, dass selbst zubereitete, natürliche Nahrung gesünder ist (und damit meine ich nicht nur Rohkost), und wenn Heinrich kocht schmeckt es auch viel besser als die Feinkostmenüs mit all den Aromen drin, aber wenn ich selbst koche ist das Ergebnis entsetzlich fade. Und ich vergeude eine Menge Zeit in der Küche, die ich dringend für mein neues Buch brauche.


    Schlimm ist, dass Bernd, Ariane und Heinrich mich für die größte Lügnerin aller Zeiten halten müssen. Ich bin total deprimiert.


    Wenn Du in der Küche nach mir kommst, solltest Du Penny unbedingt einen Antrag machen. Ich schick Dir im Anhang die Planung für meine letzte geplatzte Hochzeit samt Flitterwochen. Vielleicht hast Du ja Verwendung dafür.


    Liebe Grüße


    Mama <<


    


    


    >> du hast mit ihnen immer noch nicht geredet? nicht mal mit bernd? gib dir doch mal selbst einen von deinen eva-idengart ratschlägen! <<


    


    


    >> Lieber Christian,


    dass Du fast an einem Schlangenbiss gestorben wärst, gibt Dir noch lange nicht das Recht zu diesem Tonfall! Danke für den Schubs. Ich weiß nicht, was ich ohne Dich tun würde. Bis nächstes Wochenende habe ich die Sache im Reinen, versprochen.


    Du hast nicht geschrieben, wie Du meine, oder besser: Deine Hochzeit findest.


    Ich habe Dich sehr lieb,


    Mama <<


    


    


    >> hi mum,


    tut mir leid, dass ich erst heute schreibe, wir waren in den bergen. diesmal hatte ich hohe stiefel an, hat sich aber auch kein schlangenvieh sehen lassen.


    die hochzeit ist doch eher dein stil, ich meine, der von früher. aber deine checkliste ist perfekt, ich hatte keine ahnung, um was man sich alles kümmern muss. sobald das thema mal akut sein sollte (so in zehn oder zwanzig jahren, penny hat mir den laufpass gegeben, was mir eigentlich ganz recht war), wird die liste zum einsatz kommen, versprochen;)


    susan hat dein buch gelesen und ist absolut begeistert. du hättest dad’s gesicht sehen sollen, als sie ihn gefragt hat, warum er dich eigentlich verlassen hat.


    wie steht es an der fast-food-front?


    bye, chris <<


    


    Christians schonungslos verständnisvolle Art, mit ihrem Konflikt umzugehen, erleichterte Eva den Schritt, den zu wagen sie nicht länger hinausschieben durfte. Die Vorräte an Tiefkühlkost nahmen stetig ab und es war für sie ein Ding der Unmöglichkeit, unerkannt in den Supermärkten die Tiefkühltruhen zu plündern. Eva musste von der Theorie in die Praxis gehen, und sie wollte es auf ihre ureigene Art tun: mit einer Liste.


    Doch das war diesmal gar nicht so einfach.


    Tiefkühlschrank und Mikrowelle waren eingebaut. Und selbst wenn Eva sie hätte entfernen lassen, so machten die beiden doch noch keine Liste. Außerdem sprach ein Tiefkühlschrank an sich nicht gegen gesunde, selbst gekochte Kost. Der Blick hinein und in den Vorratsschrank zeigte die wahren Übeltäter. Diese wurden also herausgeholt und aufgelistet.


    Das Ergebnis war deprimierend. Kaum eine viertel Seite kam so zustande, da Eva seit zwei Wochen nicht mehr gewagt hatte, für Nachschub zu sorgen, und in den Wochen davor hatte sie mangels Zeit aufs Einkaufen ganz verzichtet. Sie packte die Sachen alle wieder zurück, machte sich einen Seelentröster zurecht (wobei sie ein leiser Anflug von schlechtem Gewissen plagte, da sie nicht recht wusste, ob Instant-Schokolade ebenfalls auf ihre Liste gehörte) und verzog sich auf ihre Relaxliege, die alle bisherigen Säuberungsaktionen überdauert hatte. Trübsinnig starrte sie auf das fast leere Blatt Papier in ihrer Hand. Sie war falsch, diese Liste. Sie entsprach so ganz und gar nicht dem Opfer, das Eva darzubringen bereit war. Denn ein Opfer war es, viel mehr als ein Befreiungsschlag. Da musste doch eine anständige, befriedigende, Ruhm bringende Liste herausspringen!


    Normalerweise barg ihre Küche genug Fertignahrung, um einen Krieg zu überstehen, erst Recht aber, um mehrere Blätter zu füllen. Das wäre dann eine richtige, echte Liste geworden... Mit einem Ruck setzte Eva sich auf. Natürlich! Da lag der Fehler! Fertigkost sammelt sich nicht an, sie wird aufgegessen. Was Eva brauchte, war eine rote Liste, eine Liste all der künftig unerwünschten Lebensmittel. Eine Liste der Produkte, die sie in der Vergangenheit gekauft hatte, die nun aber keinen Platz mehr in ihren Schränken und in ihrem Leben haben sollten. Das war einfach!


    Mit geröteten Wangen und funkelnden Augen machte sie sich an die Arbeit. Zunächst stellte sie sich den Inhalt ihrer Schränke nach einem Großeinkauf vor. Dann beförderte sie jede einzelne Packung genussvoll auf den fiktiven Scheiterhaufen. Ob Kekse, Pizza oder Päckchensuppen, alles das kam auf den Index, bei dem Eva vermutete, dass sie es – zumindest in der Theorie – auch selbst zubereiten konnte. War sie unsicher, so befragte sie in Gedanken Bernd und Heinrich, vor allem Heinrich, und manchmal rief sie auch lang verschütt gegangene Erinnerungen an ihre Großmutter wach. Die war die unangefochtene Instanz in ihrer Familie gewesen, wenn es um das Einmachen und Einkochen ging. Eine zögernde Stimme in Evas Hinterkopf wagte sie daran zu erinnern, dass sie keine Ahnung hatte, wie man Marmelade kochte. Dass sie Küchenarbeit hasste und die – wenn auch künstliche – Aromenvielfalt von Kaffee-Pads liebte. Doch die Liste tat bereits ihre Wirkung. Euphorie hatte von Evas Hirn Besitz ergriffen und ertränkte die störende Stimme rasch in den steigenden Endorphinfluten. Die Liste wuchs, und doch genügte sie der im Rausch gefangenen Eva nicht. Als in ihrer gedanklich aufgerüsteten Küche nichts mehr zu holen war, begab sie sich auf eine imaginäre Einkaufstour, streifte durch die Regale ihres Supermarktes und sah all die verlockenden Auslagen vor sich. Sie würde von diesen verbotenen Früchten nicht mehr kosten, keine Schlange dieser Welt sollte sie dazu verleiten! Mit brennenden Wangen setzte sie all die schillernden Produkte auf ihren Index, die sie in Versuchung führen, sie von ihrem rechten Weg abbringen wollten. Sie spürte, dass ihre rote Liste, ihr Index unerwünschter Lebensmittel, etwas Großartiges, Heiliges in sich trug. Wie die Inquisition suchte sie den Supermarkt heim, und nachdem sie, an der Kasse angelangt, noch händevoll Schokoriegel indiziert hatte, lehnte sie sich zurück, warf Block und Stifte von sich, schloss selig die Augen und schlief ein.


    


    Ihr hungriger Magen weckte sie auf. Benommen reckte sie sich und versuchte den Anflug von Kopfschmerzen zu verscheuchen. Dann starrte sie die über den Boden verstreuten Blätter an und seufzte. Ihr Magen würde warten müssen. Wenn sie essen wollte, würde sie kochen müssen. Eva kannte ihren Hunger und wusste, dass er unangenehm werden würde. Missmutig durchwühlte sie die Küche auf der Suche nach etwas, das zu kochen sich lohnen würde.


    Es war Donnerstagabend, Ariane hatte den Tag frei genommen. Niemand da, um mit ihr ihre Heldentat zu feiern. Niemand, der sie mit Leckereien belohnte. Mit Scaloppine, oder Thunfischsalat, oder... Ja! Warum eigentlich nicht? Eva lachte glücklich. Sie würde ihre rote Liste mit einem ausgiebigen, guten Essen würdigen. Singend eilte sie ans Telefon und bestellte im Saltimbocca einen Tisch für eine Person.


    Sie brauchte kaum fünf Minuten, um sich zum Ausgehen fertig zu machen, und darüber, vor allem aber über ihre früheren Exzesse in solchen Fällen, musste Eva so sehr lachen, dass sie sich die Augen trocknen musste. Plötzlich war der Hunger weniger nagend und Eva beschloss, noch schnell an Christian zu schreiben, bevor sie das Haus verlies. Eine SMS genügte, sie wusste, er würde verstehen und sie mit einer begeisterten Antwort belohnen.


    Ein wenig musste sie dann doch warten, sie saß bereits, wohlig satt und zufrieden mit sich selbst, beim Espresso, als sein ‚du bist die grösste’ ihr Handy vibrieren machte.


    Den Gedanken, auch Bernd auf diese Weise zu benachrichtigen, gab Eva schnell wieder auf. Sicher, auch er würde nicht erst lange darauf herumreiten, dass zwischen ihrem öffentlichen Bekenntnis und der tatsächlichen Umsetzung immerhin zwei Wochen lagen. Die Aussicht auf seine erfreute, wohl auch erleichterte Reaktion war verlockend. Doch Eva liebte es, ihn zu überraschen. Auch wollte sie sich und ihm beweisen, dass sie es ernst meinte, und deshalb würde sie am Freitagabend für ihn kochen. Kaum zu Hause, wälzte sie über eine Stunde lang ihre verstaubten Kochbücher, ehe sie sich für Spaghetti alla puttanesca und einen bunten Salat entschied, da ihr in beiden Fällen die angegebene Zubereitungszeit und der Schwierigkeitsgrad entgegenkamen. Gewissenhaft notierte sie sich eine Einkaufsliste und wandte sich dann dem nächsten, ungleich größeren Problem zu.


    Ariane. Wie würde sie reagieren? Auch bei Heinrich war sie sich nicht völlig sicher. Niemals würde er sie bewusst verletzen, doch genau das, gepaart mit seiner schier grenzenlosen Verehrung für sie, machte ihr fürchterliche Gewissensbisse. Außerdem: Er war zwar gutmütig, doch trafen seine unschuldig dahingeworfenen Sätze oft genug ins Schwarze. Eva blieb nur, zu hoffen, dass er ihr das Leben nicht unnötig schwer machen werde, und vielleicht hatte ihm Ariane ja auch gar nicht erzählt, wie Eva sich an den Wochentagen normalerweise ernährte. Vielleicht.


    Seufzend zeichnete Eva Schlangenlinien auf ihren Einkaufszettel. Sie dachte daran, wie sie Holzmichel von ihrer dritten Liste erzählt hatte, wohlwissend, dass hinter ihr die noch ahnungslose Ariane stand. Sie wollte ihre Freundin nicht wieder verletzen, vor allem aber wollte sie selbst vor deren ätzenden Bemerkungen sicher sein.


    Unschlüssig, wie sie sich aus diesem Dilemma herauswinden sollte, sammelte Eva die Blätter ihrer roten Liste ein, strich alles, wovon niemand zu wissen brauchte, dass sie so etwas je gegessen hatte, und griff zu ihrem Diktiergerät.


    „Zusätzliches Kapitel, bitte einfügen vor dem ‚Deko-Terror’. Kapitelüberschrift: Man ist was man isst. Das zweite Ist mit zwei ss. Vorläufige Unterthemen: Functional Food Doppelpunkt Wem dient es wirklich Fragezeichen. Zusatzstoffe und was sie bewirken. Stopp: Ariane, kannst du dazu ein bisschen recherchieren? Danke. Weiter: Nahrungsmitteltourismus – nein, streich das. Lieber: Odyssee einer Karotte. Der kurze Leidensweg deines Brathähnchens. Was wir wirklich brauchen. Umkehr ist möglich. Stopp: Das letzte als ersten Block in diesem Kapitel. Text:


    In diesem Kapitel erwartet Sie nichts wirklich Neues Punkt Dass unsere Ernährung uns krank macht Komma können Sie in jedem billigen Schundblatt lesen Punkt Vielleicht ernähren Sie selbst sich längst vollwertig Komma bereiten sich täglich leckere Mahlzeiten aus biologisch erzeugtem Fleisch und Gemüse zu Punkt Vielleicht denken Sie bei jedem Gang durch den Supermarkt Doppelpunkt Anführungszeichen auf Wer Komma um Himmels Willen Komma kauft all das ungesunde Zeug Fragezeichen Anführungszeichen zu Soll ich es Ihnen verraten Fragezeichen Menschen wie ich Komma wie mein früheres Selbst Punkt“


    Nachdenklich ließ Eva das Diktiergerät sinken. Die Uhr auf dem kleinen Display zeigte 23:14 an. Sie fühlte sich ausgelaugt. Es war genug für diesen Tag. Sie musste schlafen. Doch der Gedanke an Ariane ließ ihr keine Ruhe. Eva drückte auf Aufnahme, hielt das winzige Mikrofon dicht an ihre Lippen und sprach leise, bittend: „Ariane, nimm mir das hier nicht übel. Es fällt mir so schwer.“


    Sie war todmüde, trotzdem startete Eva den PC und schickte ihrer Freundin die Datei als Anhang einer leeren Mail. Sicher fühlte sie sich trotzdem nicht. Und so beschloss sie zähneputzend im Badezimmer, am Sonntag einen Kuchen zu backen. Als Zeichen ihres guten Willens. Als Buße für all die Lügen. Sie würde kochen und backen und hoffen. Auf Arianes Absolution.


    


    Das Wochenende brachte Erlösung. Bernd lobte die verkochten Spaghetti und den übersäuerten Salat und vernaschte Eva zum Dessert. Heinrich war beim sonntäglichen Mittagessen nichts anzumerken, was in Eva den Verdacht bestärkte, dass er von ihrer Zerreißprobe gar nichts mitbekommen hatte. Ariane erklärte ihr in klaren Worten, aber netterweise solange die Männer in der Küche waren, wie froh sie war, dass Eva ihren Worten endlich Taten folgen ließ. Sorgen mache sie sich nur wegen des zusätzlichen Kapitels. „Ich bin ständig total müde“, gab die Schwangere zu bedenken, „und dann dieses Theater mit der Hochzeit... Na ja, ich gebe zu, das läuft mir ein bisschen aus dem Ruder, wird irgendwie alles doch viel aufgeblasener als ich eigentlich wollte.“


    „Das schaffen wir“, versicherte Eva erleichtert. „Ich habe schon alles fertig im Kopf. Wenn ich nur genug Zeit finde“, fügte sie seufzend und mit Blick auf die Schüsseln und Platten hinzu, die Bernd und Heinrich gerade auf den Tisch stellten. „Ich bin in der Küche ja nicht die Schnellste. Das macht mir doch etwas Bauchschmerzen.“


    „Ich könnte ja...“, begann Heinrich schüchtern, verstummte aber sofort, als die anderen ihn ansahen.


    „Was könntest du?“, fragte Eva mit aufmunterndem Lächeln.


    „Für dich kochen“, antwortete Heinrich. Dann wurde er sehr lebhaft. „Ich wollte mir ohnehin Elternzeit gönnen. Der Laden wirft so wenig ab, und Ariane verdient jetzt ja genug für uns beide – uns drei, wollte ich sagen. Da ist eine junge Frau, die den Laden übernehmen möchte, die könnte ich...“


    „Findest du das nicht unverantwortlich?“, fiel ihm Bernd ins Wort. „Du willst eine dreiköpfige Familie von Evas Erfolg als Bestsellerautorin abhängig machen? Außerdem“, fügte er errötend hinzu, „ist das gar nicht nötig. Ich habe in Zukunft viel mehr Zeit für Eva. Also kann ich ihr jeden Abend etwas Schönes kochen, das würde mir sogar Spaß machen!“


    Die überraschten Blicke galten nun Bernd. „Ich wechsle intern auf eine andere Stelle“, erklärte der nervös. „Keine Dienstreisen mehr, dafür gibt es allerdings auch deutlich weniger Geld.“


    Während die Männer sich um das Vorrecht stritten, Eva zu verwöhnen, sahen die Frauen sich betreten an. Keiner von beiden gefiel diese Entwicklung. Schließlich beendete Eva den Streit. Heinrich habe genug damit zu tun, Ariane zu entlasten, beschied sie, schließlich sei diese schwanger und arbeite unermüdlich an Evas Buch und Karriere.


    Doch auch Bernd bekam einen Korb. „Wie soll ich mich auf mein Buch konzentrieren, während ich dich gleich nebenan weiß? Ich wäre in Gedanken die ganze Zeit bei dir in der Küche und könnte mich nicht entscheiden, ob ich zuerst dich oder deine Leckereien vernaschen soll. Nein, ich fürchte, das ist keine gute Idee.


    Aber ihr bringt mich da auf einen anderen Gedanken!“


    Eva schlug den beiden vor, von Zeit zu Zeit ein oder zwei zusätzliche Portionen zuzubereiten, die sie sich dann einfrieren wollte. Als Notfallrationen. Falls sie einmal tatsächlich keine Zeit fand, sich selbst etwas zu kochen. Die beiden Männer erklärten sich sogleich bereit, Eva mit ethisch und moralisch einwandfreier Tiefkühlkost zu versorgen. Und alles war gut.


    Nur Bernd stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


    


    


    „Ich wünschte, die Lesungen wären öfters am Wochenende.“


    Die vorüber huschende Landschaft lächelte im Sonnenlicht. Eva ruhte müde und zufrieden im Beifahrersitz und genoss die leichte Brise, die zu dem kleinen Spalt über ihrem Fenster hereinwehte.


    „Wenn Du wieder einmal in einer reizvollen Stadt liest, nehmen wir beide uns einfach zwei Tage Urlaub.“


    „Ja, vielleicht sollten wir das machen.“ Eva schloss die Augen. Es war ein herrliches Wochenende gewesen. Sie waren früh angereist, um möglichst viel von der Stadt zu sehen, und auch den Vormittag hatten sie sich noch gegönnt. Sonst bekam sie auf ihren Lesereisen nicht besonders viel zu sehen.


    „Daheim ruhst du dich aus, solange ich uns etwas Gutes koche. Ich habe Entenbrust gekauft.“


    „Klingt verführerisch!“


    „Kannst du jeden Abend haben. Wenn du nur willst.“


    Eva antwortete nicht. Die Straßen und Häuser waren ihr vertraut von ihren vielen Spaziergängen. Als sie an Boskops Haus vorüberkamen, reckte sie sich, um einen Blick in seinen Garten zu werfen. Für einen Augenblick erspähte sie seinen schmalen Rücken, dann wischte eine große Kastanie das Bild weg.


    „Wir könnten beide Wohnungen behalten, für alle Fälle, falls du mal deine Ruhe haben möchtest. Überleg es dir. Hörst Du?“


    „Ja. Ja, ich überlege es mir. Versprochen.“


    Vor dem Haus zögerte Eva. Die Eingangstür starrte sie an wie die Schlinge einer Falle.


    „Bernd, Lieber, die lange Autofahrt... Macht es dir etwas aus, wenn ich noch einen kleinen Spaziergang mache? Zum Appetit anregen?“ Sie versuchte halbherzig ein zweideutiges Lächeln.


    „Mach das. Wird dir gut tun.“ Bernd küsste sie zart auf die Stirn. „Es war ein anstrengendes Wochenende. Ich kümmere mich um Gepäck und Abendessen.“


    


    Die Sonne hatte ihre Kraft noch nicht verloren. Eva schwitzte, als sie, ihren Glücksstein in der verkrampften Faust, durch die Straßen eilte. Die Luft stand still, verweigerte die ersehnte Erfrischung, sickerte zähflüssig in ihre Lungen. Sie überlegte nicht, wohin es sie trieb, warum ihre Unruhe mit jedem Schritt noch zu wachsen schien, bis sie in Boskops Straße einbog und eine Frage alle anderen beantwortete: Würde sie ihn noch in seinem kleinen Garten-Paradies antreffen?


    


    


    


    Er war noch da. Sie hörte ihn, bevor sie ihn erblickte. Der Gärtner pfiff ein Lied. Ihr schien, als rufe es nach ihr aus ferner Kindheit. „… da sieht es lustig aus“, so fiel sie leise ein. „Es sind darin fünf Stübchen, grad wie in einem Haus.“


    Der Gärtner bückte sich, sein Pfeifen brach in Versesmitte ab, und in die Stille, in die plötzliche hinein, ertönte ihr Gesang. Rasch wandte Boskop sich ihr zu und lächelte sie an.


    Im Garten musste sie sich an den Holztisch setzen, und Boskop ging ins Haus und brachte Apfelsaft. Der schmeckte köstlich: süß und herb zugleich.


    Die Hände tief ins Erdreich eingegraben, verbrachte Eva eine Stunde auf den Knien. Der Gärtner lehrte sie, den Boden zu bereiten, verfilzten Wurzeln Luft zu machen und von Krankem zu befreien. Sie atmete den Duft der aufgebrochenen Erde, gewährte Regenwürmern Schutz vor kaltem Stahl, erquickte frisch gesetztes Grün mit frischem Wasser.


    Dann saßen sie erneut am Tisch und tranken Saft und schwiegen. Mit nackten Zehen grub sie Furchen in den Kies. Sie bückte sich und griff nach einem weißen Stein.


    „Ein Glücksstein“, sagte sie, „den schenk ich Ihnen. Ich habe meinen eignen stets dabei.“ Sie zog den Kieselstein hervor. Erzählte, wie er nach langer Zeit den Weg zurück zu ihr gefunden.


    Der Gärtner nahm den weißen Stein entgegen und sah ihn lange schweigend an. „Ich will ihn hüten“, sprach er endlich leise und barg den Stein im Hemd, an seiner Brust.


    


    


    


    Es gab Rückschläge. Etwa jene Buchvorstellung im französischen Fernsehen. Die Talkmasterin, eine mehr künstlich denn kunstvoll zurechtgemachte Brünette, schien alles daran zu setzen, Eva ins Straucheln zu bringen. Die ganze Situation war grotesk. Eine Stimme in Evas Ohr übersetzte das spitzmündig geratterte Französisch in holpriges, in seinem Sinn oft unergründliches Deutsch. Einzig die Feindseligkeit ihrer Inquisitorin wurde in dem Kauderwelsch deutlich. Ein Kinofilm, wiederholte Eva immer wieder stumm im Bestreben, nicht völlig überfahren zu werden. Das hier ist ein Kinofilm, und dazu ein schlechter.


    Es war später Vormittag, Eva hatte in einem durchgelegenen Hotelbett schlaflose Stunden verbracht, und das aufdringliche Parfüm der Talkmasterin verursachte ihr Kopfschmerzen.


    Hinter den Kameras wartete ein terrassenförmig ansteigendes, ausschließlich weibliches Publikum auf die Fehler, mit denen Eva sich verraten würde. Selbst hinter den unförmigen Fernsehkameras lauerten stark geschminkte, blondierte Frauen.


    Eva fühlte sich eingekesselt, ihre Ungeschminktheit gab ihr ein Gefühl der Blöße und Verletzlichkeit, wie sie es lange nicht mehr für möglich gehalten hatte. In der vagen Hoffnung, wenigstens ein paar Zentimeter auf dem Boden der Sympathie gutzumachen, bekannte sie, welch große Rolle Mode und Make-up in ihrem früheren Leben gespielt hatten. „Erst nachdem ich mich ganz frei gemacht hatte von den Diktaten der Schönheitsindustrie, ist mir bewusst geworden, wie sehr der Kult um das Äußere meinen Blick für das Wesentliche im Leben getrübt hatte.“


    Die Talkmasterin zog die dünnen Striche in die Höhe, die sie anstelle der Augenbrauen trug, und ratterte mit ihren spitzen, blutigen Lippen einen Satz, den die Frau in Evas Ohr so übersetzte: „Soll das sagen, Ihre Bekehrung ist von Natur her religiös?“


    Eva brachte nicht mehr als ein irritiertes „Oh...“ heraus, da setzte die Französin bereits nach. „Ist es richtig, dass Sie sind buddhistisch?“, fragte die körperlose Stimme zeitversetzt.


    Eva schüttelte kraftlos den Kopf. Sie hatte hierauf keine Antwort. Tatsächlich hatte sie auf keine Frage dieser Frau eine Antwort.


    „Wenn Sie nicht agieren mit religiöser Motivation, auf welchen Philosophen stützen sie sich?“


    „Würden Sie auch verzichten auf Hilfe, Kosmetik, wenn Sie sind hässlich?“


    Eva versuchte auszuweichen und das Gespräch auf vertrauteres Terrain zu lenken. Doch für ihr Credo, dass es zuviel Ballast im Leben gab, schien es keine überzeugende Übersetzung ins Französische zu geben. Die Botschaft kam bei ihrem Gegenüber nicht an.


    Gehetzt sah Eva sich nach Hilfe um. Vergeblich. Sie befand sich auf Feindesland. Schweißperlen kitzelten an ihren Schläfen, die Bluse war längst durchgeweicht. Warum hatte sie sich auf dieses Gespräch nicht besser vorbereitet? Sie bot ein jämmerliches Bild, sah es mit eigenen Augen hinter ihrer Feindin auf einem riesigen Monitor.


    Nach einer endlosen halben Stunde stürzte Eva aus dem Studio und floh aus dem Gebäude des Senders, ohne ein Taxi zu rufen. Draußen eilte sie die nächstbeste Straße hinunter. Fünfundvierzig Minuten lang irrte sie durch die fremde Stadt und warf der arroganten Talkmasterin verspätete Erwiderungen an den Kopf. Geistreiche, niederschmetternde, unwiderlegbare Erwiderungen. Auf dem Höhepunkt ihres fantasierten rhetorischen Sieges erblickte Eva einen Burger King. Sollten diese chauvinistischen Franzosen ihr blutiges Fleisch doch selbst essen, beschloss sie, tauchte in die Leuchtstoffröhrenatmosphäre ein und stellte sich in die Warteschlange.


    


    Die Freunde trösteten sie nach ihrer Rückkehr.


    „Was hast du erwartet, Französinnen!“ Ariane, schnippisch. „Mich wundert nur, dass die französische Ausgabe der Wahrheiten sich so gut verkauft.“


    Eva umarmte die Freundin dankbar.


    Heinrich fand, Frankreich sei ein schwieriges Pflaster, aber kein hoffnungsloser Fall. „Franzosen lieben das Künstliche“, gab er zu bedenken.


    „Darum geht es ja!“, polterte Bernd. „Genau dagegen kämpft Eva doch!“


    Eine warme Welle der Dankbarkeit umspülte Eva. Es war gut, Freunde zu haben! Doch in die Wärme mischte sich heiße Scham, denn von ihrem Ausflug ins Fritten-Paradies hatte sie nichts erzählt. Zu sehr brannte ihr die Reue auf der Zunge.


    


    Es war nicht ihr einziges Geheimnis dieser Art. Auch zu Hause kam es vor, dass Eva heimlich zu indizierter Kost griff. Noch immer schlummerten verbotene Früchte in ihrem Vorratsschrank und in der Tiefkühltruhe, schamhaft versteckt hinter moralisch einwandfreier Nahrung. Sie lockten mit dem Versprechen geschmacksverstärkter Sinnlichkeit, wenn Eva frustriert und alleine war. Danach fühlte sie sich unbefriedigt, beschmutzt.


    Nach einem solchen Sündenfall hing Eva deprimiert auf ihrer Liege. Sie war unwürdig und falsch, sie verdiente weder ihren Ruhm noch die Fürsorge, mit der Bernd für sie einkaufte und kochte. Der gute Bernd! Er hatte ihr nie gestanden, wie sehr er Fertigkost verabscheute. Es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass Eva eine erbärmliche Köchin war. Nur zu gern übernahm er selbst die Regie in ihrer Küche. Mehrmals hatte er sein Angebot erneuert, auch wochentags zu kochen, nach der Arbeit. Überhaupt schien er sich bei ihr sehr wohl zu fühlen. Auch sein eigenes Appartement hatte Federn lassen müssen und nahm immer mehr Ähnlichkeit mit Evas orangefarbenem, ballastfreien Tempel an. Er bewunderte sie, liebte sie. In allem, was sie tat, hatte sie seine Unterstützung. Er war Eva größter Fan, niemals würde er sie daran hindern, ihren Weg zu gehen. Warum sperrte sie sich so sehr gegen seinen Wunsch nach einem gemeinsamen Alltag?


    Nein, dachte Eva, wozu sollte sie ihn weiter in ihr Leben dringen lassen? Über den Wunsch, zu heiraten, war sie endlich hinaus – wenn sie zusammenzogen, würde sie ihn da nicht neu beleben? Auch brauchte sie die unbeobachteten Zeiten. Allein die Vorstellung, vierundzwanzig Stunden am Tag die Ikone Eva Idengart sein zu müssen, war erschreckend.


    Ihr Magen, dessen Grummeln mehr mit ihrem schlechten Gewissen zu tun hatte, als mit dem eben genossenen Schlemmerlachs, war Beweis genug für ihre Unwürdigkeit. Dem Drang widerstehend, aufs Klo zu stürzen, um den verbotenen Fisch zu erbrechen, sah Eva sich in ihrem Wohnzimmer um und zog Bilanz. War es das, was sie wollte? Ja, hier gab es nichts zu bereuen, sie liebte ihre Wohnung wie sie war.


    Eva erhob sich, um den Pflanzen Wasser zu geben. Sachte fuhr sie mit den Fingern an den schlanken Blättern der Dracena entlang. Die Pflanzen hatte sie gekauft, nachdem sie den Gärtner Boskop besucht hatte. Nachdem er sie zum ersten Mal in sein Haus gebeten hatte.


    Das Haus des Gärtners Boskop. Wie anders es war. Die winzigen Räume vollgestopft mit Bücherregalen, Pflanzen und – ja, mit Dekorationen. Wie anders sollte sie die Sachen nennen? Fundstücke nannte er sie. Ein Haus voller Ballast. Und doch hatte Eva sich dort wohlgefühlt. Eva betrachtete nachdenklich den Drachenbaum und wusste, dass sie zu Boskop gehen musste.


    


    


    


    Es dunkelte bereits, als sie in seinen Garten trat. Ein Tier floh lautlos in den Schutz der rein und weiß leuchtenden Pfingstrosen, die mahnend ihr entgegenblickten.


    Er fragte nicht und führte sie in seine Stube, wo auf dem Tisch ein spätes Abendessen stand. Sie sagte nichts von ihrem Fisch und fand sich bald vor einem Teller sitzen und aß sein Brot und trank von seinem Wein. Sie sprachen von dem Ruf der Nachtigallen, dem schweren Duft des Pfeifenstrauchs und lauen Sommernächten. Und Eva brach das Brot in kleine Stückchen, und plötzlich brach die Mauer um sie ein.


    Sie beichtete ihr Kämpfen und Versagen, die Lügen und die Unzulänglichkeit. Und Boskops Blick ward ernst, und schwer wog seine Stimme.


    „Soll alles nur ein Spiel gewesen sein?“


    „Es ist mir Ernst. Ich habe mich verändert!“


    „Das Lassen ist wohl leichter als das Tun.“


    „Ich will es doch! Es fehlt mir nur an Zeit!“


    „An Zeit wofür? Wahrhaftigkeit zu leben? Die Wahrheit sagt sich schneller als die Lüge. Sie muss nicht erst erfunden sein.“


    „Es darf nicht sein! Nicht jetzt! Die Menschen glauben doch an mich!“


    Er schwieg.


    „Das neue Buch: Es soll schon bald erscheinen!“


    Er sah sie traurig an und schüttelte den Kopf.


    Da lief sie weinend aus dem Haus und aus dem Garten, und floh fortan des Gärtners Paradies.


    


    


    

  


  
    Drei


    


    Für Hobbes ist Glück das ständige Weiterschreiten von einer Begierde (cupitas) zur nächsten; Lamettrie empfiehlt sogar Drogen, da diese wenigstens die Illusion von Glück vermitteln; für de Sade ist die Befriedigung grausamer Impulse allein schon deshalb legitim, weil sie vorhanden sind und nach Befriedigung verlangen.


    Erich Fromm


    

  


  
    


    


    


    Das Schloss klemmte, wie alles an diesem grässlichen Tag. Die Bluse klebte, überall juckte der Schweiß und die feuchten Finger kämpften mit dem Schlüsselbund. Ein Fluch – er half: Der Schlüssel drehte sich. Die Tür gab den Weg in die Wohnung frei. Zu, und: endlich allein. Durchatmen. Die Luft in der abgedunkelten Wohnung war abgestanden, aber kühl.


    Der Anrufbeantworter blinkte. Natürlich. Immer blinkte er. Das war der Preis des Erfolges.


    Erste Nachricht: Ariane, mal wieder total entnervt. Warum wollte sie ihr Recht auf Mutterschutz nicht in Anspruch nehmen? War das Kind erst da, würde es auch ohne sie gehen müssen. – Vier Termine in einer Woche und ob nochmal unbezahlter Urlaub drin sei: Bitte unbedingt morgen klären, ich brauche die Antwort mittags. Wenn ich nichts von dir höre, ruf ich dich auf der Arbeit an, ist mir egal. – Nicht auch das noch! Es war schon anstrengend genug, jeden Morgen in die Rolle der Empfangsdame zu schlüpfen.


    Zweite Nachricht (Bernd): Hallo, meine Göttin, bin heute Abend leider nicht erreichbar, Besprechung mit Kurt. Halte dir den Samstag frei, ich habe eine Überraschung für dich. Du wirst begeistert sein! Also versetz mich nicht, schon wieder ein Wochenende ohne dich überlebe ich nicht.


    Dritte Nachricht: kurzes Rauschen.


    Das war’s. Gut. Kein sofortiger Rückruf nötig. Das Lächeln wäre schwer gefallen, trotz der zwanzig Jahre Routine als Empfangsdame. Nach Lehrbuch: Bei Belastung dreimal klingeln lassen, tief durchatmen und – unbedingt! – lächeln. Das Lächeln kam längst automatisch, aber heute hatte es geschmerzt. Ganz anders als das Lächeln der Mönche, das tat nie weh.


    Unbezahlter Urlaub. Der war zu bekommen, auch wenn die Kolleginnen allmählich durchdrehten. Der Personalchef sagte zu allem ja. Der Preis: ein langes Gespräch über seine Frau. Natürlich war die depressiv, wäre jede, die mit diesem Kerl zusammenleben müsste. Verrückt nur, dass er glaubte, Eva könne helfen. Weil nach ein paar Yogatreffen eine manische Phase eingetreten war. Der Idiot. Jetzt war sie wieder depressiv und er würde um Rat fragen. Wie wäre es mit diesem: Scheidung? Das würde vielleicht helfen. Weg mit dieser überflüssigen Ehe. Weg mit dem grässlichen Personalchef...


    Genau: Weg mit ihm. Weg mit der Geprahl AG. Weg mit den unzähligen Anrufen und dem Headset. Wozu noch dieser Job? Er war nur noch Ballast. Bleischwer. Zentnerschwer. Erstickend.


    Eine Liste musste her, eine befriedigende. Das Kribbeln unter der Kopfhaut, es schrie nach einer Liste. Es war höchste Zeit, die rote Liste hatte nichts gebracht, der Rausch war zu kurz gewesen, kaum eine Stunde, was war das schon. Und danach: wochenlang verkatert. Jetzt war der richtige Augenblick, diesmal würde es klappen. Das Kribbeln wurde stärker, fordernder, womit konnte man es füttern? Sie brauchte jetzt den Kick, jetzt sofort, aber der Job allein genügte nicht.


    Also suchen: Wo war er, der Ballast, der sie am Atmen hindern wollte? In der Wohnung nichts, was den Blick festhielte. Nicht die Liege, die schrie nur nach mehr Zeit. Nicht die Yogamatte, die in ihrer Ecke Staub ansetzte. Die ganze Woche nur Stress und Hektik. Seit ihrer Flucht aus Boskops Haus war kaum mehr Luft zum Atmen geblieben. Seit Scham sie aus seinem Garten vertrieben hatte…


    Denk an deine Liste. Denken. Hunger stört beim Denken. Kochen vielleicht später, danach. Da waren noch Äpfel. Saftig und süß. Ein gutes Gefühl: In einen Apfel zu beißen und zu spüren, wie der Saft sich im Mund sammelte und die Kehle hinabrann.


    Jetzt noch den leichten Kaftan, Luft an die Haut lassen und ans Gehirn.


    Der eingeschlagene Weg war gut und richtig. Ohne den Job wäre es leichter, ihn aufrecht zu gehen. Aufrecht und aufrichtig. Keine Lügen mehr: Es war möglich, wenn der ständige Stress, die Hektik nicht mehr waren.


    Stress und Hektik, auf die Liste damit. Feste, ausgiebige Ruhezeiten für Meditation und Yoga, statt Gehetze von morgens bis abends. Mehr Zeit auch für Küche und Haushalt. Was hinderte sie daran? Was fraß die Zeit?


    Das Handy: Übelst-Täter, macht immer und überall zum Sklaven. Auf die Liste! Ja, so war es richtig. Es wirkte bereits: Das Hochgefühl füllte den Brustkorb, stieg zu Kopf. Weiter so! Was war so übel wie die ständige Verfügbarkeit? Natürlich: uneingeschränkte Mobilität. Drei Termine an einem Tag: ohne Auto unmöglich. Das Auto auf die Liste! Auf die Liste damit, das war herrlich! Jetzt wurde der Blick klar, fokussierte und fand den Fernseher. Zeitvernichter der allerübelsten Sorte, auf die Liste! Das gab Nahrung, sehr gut: Receiver – auf die Liste! DVD-Player – auf die Liste! Alle DVDs – auf die Liste! Fernbedienungen und Fernsehzeitung – auf die Liste, auf die Liste! Alles auf die Liste! Was noch? Mehr! Der Sucher wanderte weiter, stoppte bei der Musikanlage, stellte scharf. Auf die Liste: mitsamt den Kabeln, verstaubte Schlangennester. CDs: weg damit, auch die von Abba. Weil sie zu einem anderen, früheren Leben gehörten.


    Auch eine Art der Wiedergeburt. Nur Buddhisten mussten sterben, um wiedergeboren zu werden.


    Da, endlich, war es: das Lachen. Leises Kichern erst, Vorbote der Lawine, die in der Brust wuchs, wuchs und heraus musste. Laut und hemmungslos: Lachen! Und Glück! Jetzt Bäume ausreißen und Berge versetzen. Nichts konnte leichter sein.


    


    Dann war die Liste fertig und siehe, sie war gut.


    Als nächstes: Heinrich anrufen. Die Sachen mussten weg. Sofort. Krankes herausschneiden, um Gesundes zu schützen. Oder doch erst all die Kündigungen schreiben? Für Job, Handyvertrag, Fernsehzeitung – und, natürlich, wie konnte sie die vergessen: die Tageszeitung. Auf die Liste mit der elenden Zeitdiebin!


    Also schnell den PC hochfahren. Was brauchte der so lange? Das ging von Hand ja schneller! – Halt! Ganz ruhig! Diese Ungeduld zerstörte das Hochgefühl! Jede einzelne Kündigung genießen.


    Jede einzelne ein Schritt in die Freiheit.


    Der Erfolg setzt eine fröhliche Geistesverfassung voraus. Kein negativer Gedanke darf sich deinem Verlangen nach Erfolg entgegenstellen.


    Mit jedem Schritt fiel ein tonnenschwerer Panzer.


    Und jeder neue Schritt wurde leichter.


    


    ***


    


    Heinrich: „Bis du dir sicher? Ich meine, eigentlich finde ich ja, du hast Recht. Ohne Handy und Auto, das hat schon was! Fernseher, weißt du ja, was ich von halte. Und überhaupt: Wenn du zu deinen Terminen mit den Öffentlichen anreist, also ich finde, das passt doch richtig gut! Wenn es mal knapp wird, kann ich den Chauffeur für dich spielen...“


    


    Ariane (stöhnend): „Eben hat mir das Baby einen Tritt in den Magen verpasst, und du mir einen mitten ins Nervenzentrum. Du machst mir meinen Job nicht leicht, echt jetzt. Aber ansonsten ist die Idee genial.“


    


    Bernd: „ – – – äh... wieso die Musikanlage? Aber, klar: Du hast Recht! Du hast Recht! Das ist genial. Du bist genial! Mein Gott! Du machst wirklich ernst, was? Ich wollte, ich könnte... – Das mit dem Job, ich bin so froh, dass du den endlich kündigst. Das war alles viel zu viel. Und finanziell brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, ich verdiene genug für uns beide.“


    


    ***


    


    Ausatmen. – Langsam und tief einatmen. – Den Atem fließen lassen. Es tat unsäglich gut. Seit Wochen zum ersten Mal, ihre Gelenke waren schon etwas steif geworden.


    Die Ecke sah ohne den Fernseher schöner aus. In Zukunft würde immer genug Zeit bleiben für Yoga und Meditation. Viel mehr brauchte es nicht für ein erfülltes Leben. Vielleicht war der Buddhismus eine Möglichkeit? Wie die Mönche nur das Allernötigste zu besitzen, das musste wahre Freiheit sein. Ein Leben ohne materiellen Ballast. Frei sein und fliegen, über das Dach der Welt hinaus.


    Willst du glücklich leben, dann lerne, über deinen eigenen Tod zu meditieren. Er ist nicht das Ende des Lebens, sondern der Beginn einer neuen Geburt. Der Tod ist eine Pforte.


    Wiedergeboren. Neugeboren. Die Mönche glaubten, erst sterben zu müssen. Dabei war es so einfach, wiedergeboren zu werden. So einfach!


    Die Wiedergeburt war der Ballast, mit dem sich buddhistische Mönche herumschlugen. Auch sie hatten ihren Ballast: Das Gefangensein im ständigen Kreislauf erneuerter Leben. Eine Schlange, die sich in den Schwanz biss. Die Wiedergeburt war der letzte Ballast, wer ihn abwarf, der ging ins Nirwana ein.


    Welch schönes Wort: Nirwana. Die Seele würde aufsteigen, gleich einem Fesselballon. Im Nirwana gab es keinen Ballast, nur Leichtigkeit und Freiheit. Nein: Nirwana war das Gegenteil von Ballast. Denn hieß es nicht: Nirwana ist das Nichts?


    


    *


    


    Ein frisch gewaschener Morgen – wo hatte sie das gelesen? Dies war einer. Die Luft rein und noch kühl, der nasse Asphalt glänzte, und die Pflanzen waren übersäht mit Tausenden kleiner, funkelnder Prismen.


    Noch waren die Straßen leer. Die beste Zeit für Spaziergänge durch die Stadt. Später war die Innenstadt kaum zu ertragen.


    Eine Kreuzung: Geradeaus ging es zum Bahnhof, da herrschte schon Betrieb. Also nach links. Unbekannte Straße, ein unbekannter Weg, was mochte er bringen?


    Wohnhäuser. Erst große Stadthäuser, dann kamen kleinere. Sie wichen von der Straße zurück und schufen Platz für Gärten. Große Gärten. Kleine Gärten. Verwilderte Gärten. Gepflegte Gärten – Gärtner.


    Schnell auf die andere Seite wechseln und in die Querstraße. Ruhig! Es bestand kein Anlass, so zu rennen! Selbst wenn er sich umgedreht haben sollte: Was spielte das für eine Rolle?


    Keine Gärten mehr, dafür dunkle, fleckige Häuserblöcke mit vereinzelten Läden. Keine schöne Gegend. Warum diese Flucht? Warum nicht einfach grüßen und dann weitergehen? Die Schaufensterscheiben waren schmutzig. Bahnhofsgegend. Ein heruntergekommenes Hotel. Warum nicht mit ihm reden, so wie früher?


    Die Straße endete auf der Rückseite des Bahnhofs. Längst kein frisch gewaschener Morgen mehr. Ein Müllauto: Es stank.


    Im Bahnhofsgebäude wimmelte es von Frühaufstehern. Keiner sah nach rechts oder links. Der Bahnhof inzwischen vertrautes Gelände, doch heute brauchte sie keinen der silbern sich schlängelnden Züge. Keine Lesung, keine schlangestehenden Menschen, die ein Autogramm haben wollten. Heute nicht.


    Die Buchhandlung hatte bereits geöffnet. Aus dem Schaufenster strahlte ihr Lächeln fünf Mal. War das wirklich sie? Fünf Spiegelbilder, fünf fremde Eva Idengarts. Aus einem anderen, früheren Leben. Aus einem der vielen. Zu viele waren es nun schon. Daneben ein Mönch: Er lächelte, nicht strahlend, sondern wissend.


    Drinnen gab es mehr Bücher über den Buddhismus. Auch Bildbände. Bilder vom Dach der Welt. Sie weckten Erinnerungen, doch war die erlebte Magie nicht darin spürbar. Ein kleines, unscheinbares Büchlein, eine Einführung, das war besser, und vielleicht noch eins vom Dalai Lama. Daneben


    Haben oder Sein


    


    


    


    Haben oder Sein.


    Natürlich kannte sie den Titel.


    Hatte von ihm gehört.


    Und doch nie an ihn gedacht.


    Haben oder Sein.


    


    *


    


    dass ich immer habgieriger werden muss, denn wenn Haben mein Ziel ist, bin ich umso mehr, je mehr ich habe


    …


    Ich kann nie zufrieden sein, denn meine Wünsche sind endlos.


    Habgier und Frieden schließen einander aus.


    ...


    „Hör dir das an: Die Entwicklung dieses Wirtschaftssystems wurde nicht mehr durch die Frage: Was ist gut für den Menschen? bestimmt, sondern durch die Frage: Was ist gut für das Wachstum des Systems? Und weißt du, welches System gemeint ist? Der Kapitalismus des 18. Jahrhunderts!“


    Bernd, auf der Liege, ließ den Wirtschaftsteil der FAZ sinken und sah zu ihr herab. „Sehr viel weiter sind wir seither ja nicht gekommen, was?“


    „Oder das hier: E. F. Schumacher, kennst du den? Hat schon in den Siebziger Jahren gefordert, hier, pass auf: Seine Forderung basiert auf der Auffassung, dass unsere gegenwärtige Gesellschaftsordnung uns krank mache und dass wir auf eine wirtschaftliche Katastrophe zusteuern, wenn wir unser Gesellschaftssystem nicht grundlegend umgestalten.“


    „Tja, hört sich fast wie eine Prophezeiung an.“ Bernd sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. „Die Kritik am Kapitalismus ist so alt wie der Kapitalismus selbst. Es gibt immer Kritiker.“


    „Aber es springt einem doch ins Auge, wie Recht sie haben. Warum ändert sich also nichts?“


    „Natürlich haben sie Recht. Aber wo bleibt die Alternative? Kommunismus?“


    Nein, natürlich nicht. Aber war es denn so schwer, das Leben zu ändern? Glaubte Bernd wirklich, dass es keine Alternative gab? Wie konnte er ihren Weg gutheißen, solange er an den Kapitalismus glaubte? Vielleicht nahm er sie einfach nicht ernst.


    


    


    Sie scheinen nicht zu wissen, dass Habgier (ebenso wie Unterwerfung) die Menschen verdummt und sie unfähig macht, ihre eigenen wahren Interessen zu verfolgen, - -


    „Die Menschen haben mit Begeisterung auf mein Buch reagiert. Dabei steht nichts Neues darin. Dass Habgier uns einschränkt, Konsum uns vom wahren Sein abhält, das alles ist ein alter Hut. Also werde ich genauso wenig bewirken, wie andere vor mir.“


    „Ich würde nicht sagen, dass Fromm nichts bewirkt hat. Er hat unheimlich viele Menschen beeinflusst. Damals war Selbstfindung so richtig in. Sicher hat er auch geholfen, die Gesellschaft ein wenig menschlicher zu machen, aber mehr zu verlangen ist Utopie.“


    „Trotzdem: Warum versuchen nicht alle Menschen, sich selbst zu finden? Was ist mit dir? Du nimmst das alles doch gar nicht ernst!“


    Bernd legte die Zeitung beiseite und kam zu ihr auf den Boden. „Ich nehme dich sehr ernst. Und am liebsten finde ich mich in dir.“


    


    *


    


    Fromm hatte auch die Lehren Buddhas gekannt. Natürlich, auch das war damals ja ‚in’ gewesen. Aber Suzuki – wer war Suzuki? Wahrscheinlich ging Basho eine Landstraße entlang, als er etwas bemerkte, was unscheinbar an der Hecke stand. Er näherte sich, sah genau hin und fand, dass es nichts als eine wilde Pflanze war, die recht unbedeutend ist und für gewöhnlich von Vorübergehenden nicht beachtet wird.


    Würde Boskop die Pflanze als unbedeutend bezeichnen? Irgendeine Pflanze? Und würde Bernd sie überhaupt bemerken?


    ...


    Mit ‚Sein’ meine ich eine Existenzweise, in der man nichts hat und zu haben begehrt, sondern voller Freude ist, seine Fähigkeiten produktiv nutzt und eins mit der Welt ist.


    ...


    Die Liebe... ist eine grausame Göttin, welche, wie jede Gottheit, den ganzen Menschen besitzen will und nicht eher zufrieden ist, als bis er ihr nicht bloß seine Seele, sondern auch sein physisches Selbst dargebracht hat. Ihr Kultus ist das Leiden, der Gipfel dieses Kultus ist die Selbstaufopferung, der Selbstmord.


    


    Selbstmord


    Selbstaufopferung


    Die Liebe... eine grausame Göttin


    Ein Schatten, wo eben noch Sonne gewesen war. Der Himmel war plötzlich mit dunklen Wolken überzogen. Das Fenster öffnen: Die drückende Hitze war verschwunden. Kühler Wind fegte ins Zimmer, bauschte die Vorhänge. Nach draußen, Luft holen, das war jetzt das Richtige. Regenjacke und feste Schuhe, falls es regnen würde. Sollte es doch regnen, umso besser. Erlösung nach diesem schwülen Nachmittag.


    


    *


    


    Wind in den offenen Haaren: Herrlich. Luft, die sich bis tief in den Bauch atmen lässt. Erste, dicke Tropfen. Die Straßen: leergefegt. Die Felder: satte Herbstfarben, Altgold und Dunkelgrün vor violettem Himmel.


    Grausame Göttin Liebe


    Am Waldrand tanzen grüne Blätter im Wind, abgerissen vom Sturm. Plötzliche Helligkeit: ein Blitz, gefolgt von krachendem Donner.


    Unter dem Blätterdach Abenddämmerung, um Stunden verfrüht.


    Selbstaufopferung


    Das Bächlein, noch unbeeindruckt vom Regen, schlängelt sich durch den Wald. Blätterrauschen übertönt alles andere.


    Selbstmord


    Der Weg schlängelt sich mit dem Bach, dem Bach entgegen, den Hügel hinauf. Oben, als die Bäume zurücktreten, zerreißt ein Blitz den dunklen Himmel, wirft sekundenlang sein Licht auf einen zerklüfteten Felsen.


    Selbstfindung


    Hinter dem Felsen etwas wie Morgendämmerung. Im Windschatten ist der Fels kalt, aber fast trocken. Natürliche Stufen, sie enden bald. Mit Händen und Füßen geht es weiter. Bald wird es leichter, die Steigung flacher. Oben ein Plateau, gerade groß genug: Wer in der Mitte steht, kann von unten nicht gesehen werden.


    Der Sturm reißt an den Kleidern, dringt in die Lungen und den Kopf. Im Westen reißt der Himmel auf, lässt die Sonne hervorbrechen.


    Selbstaufopferung


    Selbstfindung


    Ist Selbstfindung die Lösung? Ist sie nicht eher ein vom Egoismus diktiertes Sein-Müssen?


    Die tief stehende Sonne blendet, zwingt die Augen, sich zu schließen. Im Rücken tobt das abziehende Gewitter. Donner, spürbar im Felsen unter den Füßen. Der Wind füllt die Brust bis zum Bersten und stemmt sich gegen die weit ausgebreiteten Hände.


    Die Liebe... eine grausame Göttin


    Die Liebe verleiht Flügel


    Fliegen müsste man können. Dann wäre alles gut.


    


    *


    


    Lärm schwappt durch die sich öffnende Tür und bringt die kleine Nora zum Weinen. Schschsch... Ist ja gut. Da kommt deine Mama! Jetzt gibt’s leckere Mamamilch.


    Ja, sie war ganz lieb. Und: Nein, es hat ihr überhaupt nichts ausgemacht. Die Kleine ist so ein Schatz!


    Ab durch die Tür und eintauchen in fröhliches Hochzeits-Getöse. Nicht möglich: Sie spielen ABBA!


    „... endlich befreit?“ Arme von hinten, Bernds Arme. Das fühlt sich gut an, aber es nützt nichts, wenn er ihr ins Ohr schreit. Es ist zu laut. Da hilft nur tanzen. Auf ABBA tanzen! Großer Gott, das macht tatsächlich immer noch Spaß.


    „Ich habe Durst!“ – ?? – Nochmal, lauter: „Durst!“ Dann zerrt sie ihn einfach mit. Am Büfett wird es leiser sein.


    „Gute Idee!“ Bernd, mit roten Wangen. Er fängt an, einen großen Teller zu beladen. Viel zu viel lädt er auf. Aber witzig sieht es aus.


    „Was willst du mit dem ganzen Zeug?“


    „Meine Süße vor dem Verhungern bewahren. Außerdem gehen wir zwei jetzt raus.“


    Ja, es ist eine herrliche Nacht. Aber er will sie auch vor Ariane verstecken. Sie hat lange genug den Babysitter gespielt.


    Seine Arme fühlen sich gut an. Seine Lippen noch besser.


    Und eine Flasche Wein in der Jackentasche. Wie früher, nur dass die Jeansjacken das besser verkraftet haben als das teure Jackett. – Und Lachen! Sie kichert wie ein junges Ding.


    Das Gras ist schon feucht. Ihr Kleid wird sie wegwerfen können, aber es liegt sich so gut in seinen Armen. Sterne, unzählige. – Da: Tatsächlich eine Sternschnuppe!


    „Eva?“


    „Ja?“


    „Heirate mich!“


    


    *


    


    Bäume schlagen über mir zusammen. Dunkelheit legt sich um mich. Hier bin ich in Sicherheit. Hier werden sie mich nicht finden.


    Ein Vogel fliegt kreischend davon ins schwärzere Schwarz.


    Vorsichtiges Tappen. Stolpern: Äste legen sich mir in den Weg und Gräben.


    


    Mondlicht auf dem sich dahinwindenden Weg. Dahinwinden, schlängeln: Schlange! Du verlogener Kerl! Sprichst mit gespaltener Zunge!


    Weg: Nur weg hier.


    


    Keuchen: Es ist mein eigener Atem, er schmerzt, stoßweise. Und mein Puls sprengt meinen Schädel. Langsamer. Langsam! Ich brauche nicht mehr zu laufen.


    Ein fremder Wald. In der Ferne höre ich Autos.


    


    Warum nur? Warum jetzt? Eine Weggabelung, am Baum zwei kleine Schilder. Eben noch zu entziffern im Mondlicht: Rechts eins Komma fünf, links fünf. Wohin auch immer. Die grausame Göttin fordert also ihr Opfer ein. Geist und Körper, alles. Aber ich brauche dich nicht mehr. Links. Fünf Kilometer wohin auch immer.


    Es ist kühl. Jacke und Handtasche sind noch dort. Ich stelle sie mir vor: einsam an einem Stuhl baumelnd, umbrandet von fröhlichem Lärm. Ich brauche sie nicht. Im Wald braucht man nicht viel.


    Die ganze Nacht durchwandern, allein: Warum nicht?


    


    Was werden sie jetzt tun? Bernd wird das ganze Fest verderben. Ob sie den Wald absuchen? Ariane sollte mich verstehen. Wenn er es ihr sagt, wird sie verstehen.


    Er wird sich Sorgen machen. Ich habe gute Schuhe, mehr braucht es nicht, die nächste Ortschaft kann nicht weit sein.


    Vielleicht ist sie zu nah, ich bin noch nicht bereit. Da drüben ist schon eine Straße. Einzelne Autos – dort ist Gefahr. Dort sind Menschen. Männer in Autos auf einsamen Straßen, die sich durch Wald und Felder schlängeln. Der Wald ist sicherer.


    


    In der Ferne Lichter. Eine kleine Stadt – oder nur ein Dorf? Ich könnte die Polizeiwache suchen. Und dann? Kein Geld für ein Hotel und keine Schlüssel für meine Wohnung. – Also zurück zum Fest und die Sachen holen? Nein!


    Warum auch: Die Richtung müsste stimmen. Da kommen Schilder. Ja, es ist die richtige Straße. Ich muss ihr nur folgen, sie bringt mich heim.


    


    Wie viele Stunden mögen vergangen sein? Lange kann es nicht mehr dauern, bis es hell wird. Auf der Straße ist schon viel Verkehr. Es wird schwieriger, ungesehen zu bleiben.


    


    Ich muss schlafen. Irgendwo. Bald wird es wärmer werden. Vielleicht eine Lichtung? Nein, der Wald ist nicht dicht genug, und überall Spazierwege.


    


    Ein Heuschober. Er steht allein. Was kann mir Schlimmeres passieren, als dass ich entdeckt werde? Schlafen! Notfalls lege ich mich daneben ins Gras. Ich muss schlafen.


    Das Schloss ist kaputt, ich kann hinein. Hier haben schon andere übernachtet. Vielleicht heute Nacht. Egal. Es ist Tag, da wird höchstens der Bauer auftauchen.


    


    *


    


    Jucken.


    Die Haut juckt, überall. Und Staub verklebt Nase und Augen.


    Aber der Geruch nach Heu ist herrlich.


    Schmale Lichtstreifen, die zwischen Holzlatten hindurch kriechen. Der Heuschober: Ich habe in einem Heuschober geschlafen! Verrückte Welt.


    Jetzt wäre fließend Wasser schön. Egal, ob aus der Leitung oder als kristallklarer Bach. Wie machen die Landstreicher das? Vielleicht gewöhnt man sich an das Jucken und den Staub.


    


    Sonnenstand: Früher Vormittag kann es nicht sein. Also später Nachmittag. Ich habe gut geschlafen.


    Was nun? Ich muss furchtbar aussehen, so kann ich nicht durch die Straßen laufen. Also warten, bis es wieder dunkel wird.


    


    Die Äpfel waren noch nicht reif. Diese Bauchschmerzen! Ich werde etwas brauchen, um mich sauber zu machen, wenn es so weit ist. Heu?


    


    Endlich wieder Nacht. Den Ort kenne ich, von hier aus werde ich nachhause finden. Aber es ist noch weit.


    


    Der Bach, an dem Christian so gern gespielt hat. Eine halbe Stunde noch. Ich komme in den stillsten Stunden der Nacht, niemand wird mich sehen.


    


    Klingeln, zum dritten Mal. – : Entschuldigen Sie, ich bin es, Eva Idengart./


    Angst im verschlafenen Gesicht der Nachbarin.


    : Nein, bitte keine Polizei. Es geht mir gut./


    Sie glaubt mir nicht, aber sie lässt mich telefonieren.


    


    „Ja?“ – Heinrich, schon beim ersten Klingeln. Auch er hatte also Angst. Jetzt nicht mehr, seine Erleichterung springt mir ins Ohr. Arianes Stimme fragt etwas im Hintergrund.


    


    : Danke!/ für die Tasse Tee. : Mein Bekannter wird gleich da sein. Bitte, legen Sie sich wieder hin. Es tut mir leid, dass ich Sie um Ihren Schlaf bringe./ Sie bleibt sitzen, würde immer noch gerne die Polizei rufen, das sehe ich.


    


    Bernd. War zu erwarten, dass Heinrich ihn anruft. Egal. Soll er sich seine Sorgen und seine Enttäuschung von der Seele reden.


    „ ! ! ! ! ! ! ! ! ! ! ! “


    Im Spiegel: Bin das ich? Eine Halbwilde mit Heu im Haar?


    Bernd hinter mir sieht nicht viel besser aus. Augen in tiefen Höhlen.


    „ ! ! ! ? ? ? ! ! ! ! “


    Es ist gut. Er muss seine Vorwürfe loswerden. Aber bitte im Wohnzimmer.


    Im Lotossitz geht es besser. Jetzt muss er auch auf den Boden, aber ich kann nicht mehr stehen. Er redet und redet und erwartet eine Antwort.


    Wann hört er endlich auf zu reden?


    Meditation. Plötzlich verstehe ich sie ganz.


    


    Zurück. Und erfrischt. So machen es also die Mönche.


    Wo ist Bernd?


    Quer über dem Bett, unrasiert und in zerknitterten Kleidern. Er sieht so verletzlich aus. Und so lieb. Armer Kerl.


    


    Kochen. Heute macht es mir Freude. Vielleicht, weil es das letzte Mal ist. Das letzte Mahl.


    Heute macht alles Freude. Ich möchte Singen, aber Bernd schläft noch. Der Arme braucht seinen Schlaf, sicher hat er die letzten zwei Nächte kein Auge zugetan.


    Geräusche im Bad: Jetzt kann ich singen.


    Bernd in der Tür. Ohne Worte. Keine Worte mehr, nach den vielen in den grauen Morgenstunden.


    Seine Lippen sind weich, nur wenig geschützt durch die Bartstoppeln.


    : Essen in zehn Minuten./ Und : Ich werde dich nicht heiraten./


    


    Er ist gegangen. Heute wird ihm die Arbeit schwer fallen. Armer Bernd.


    Wo ist mein Block? Dies wird meine letzte Liste. Wenn ich fertig bin, wird kein Ballast mehr übrig sein. Ich werde frei sein.


    


    *


    


    Geschafft! Jetzt noch die Zimmertür mit Klebeband versiegeln. Ort eines Verbrechens. Gegen die Menschheit. Gegen das Sein.


    


    Halt: Christian! Ich muss ihm Nachricht geben! Also wieder herunter mit dem Klebeband, alles herunter, dann hinein in den mit Ballast vollgestopften Raum und den PC hochfahren. Es dauert, zu lange. Unerträglich ist dieser Raum geworden! Nur schnell, ich muss hier wieder raus, bevor der Ballast mich erdrücken kann.


    Einundzwanzig neue Nachrichten. Damit ist ab heute Schluss, wozu also diese hier noch lesen? Der Email-Account, überhaupt: die Verträge für Internet und Telefon. Löschen, kündigen,... Nein, ich ertrag das nicht. Es hat keine Bedeutung. Nur schnell die eine letzte Mail, das bin ich Christian schuldig. Dann nichts mehr.


    


    >>Lieber Christian,


    ich werde so nicht mehr erreichbar sein. Ich habe meinen eigenen Weg gefunden. In meinem Leben ist kein Platz mehr für Computer und Telefon. In der absoluten Unabhängigkeit liegt der Schlüssel zur inneren Freiheit. Wenn Du mir etwas mitteilen möchtest, kannst Du dies per Post tun.


    Ich wünsche Dir alles Gute


    Eva<<


    


    Eva: Warum kann ich nicht mehr Mama schreiben, wie ich es immer getan habe? Meine Finger wollen es nicht. Ich will es nicht. Die Mama ist abgeworfen, sie wiegt zu schwer.


    Senden – nein, noch nicht. Erst ins Adressfeld die anderen setzen. Dann wissen alle Bescheid und ich kann hier endlich raus.


    Runterfahren? Stecker raus und fertig. Und aus der Tür und abschließen, atemlos, und: frei!


    * * * * Lachen * * * * Von ganz unten, tief, immer mehr, immer lauter: * * * * *LACHEN! ***** L A C H E N! Die Beine geben nach, mein Bauch schmerzt, immer weiter: ********! Ich bin frei! Das Lachen füllt meine Brust, dehnt sich aus, nimmt mir den Atem – versiegt.


    Dies leichte Schwindelgefühl, es fühlt sich so witzigleicht an, wie früher. Ich war jung damals und frei, und so unsagbar verliebt. Glücksrausch. Ich bin verliebt in meine Freiheit.


    Der Ballast meines Lebens, er steckt hinter der Tür, an der ich lehne. Er kann nicht mehr heraus. Das ist so witzigkomisch, ich möchte am liebsten gleich losfliegen.


    Ich will sie sehen, meine Wohnung, mein befreites Reich. Was ist geblieben? Ein Paar Schuhe. Daneben, auf dem Boden, ein Mantel und der Schlüsselbund. Verschwunden: Garderobe, Spiegel, Lampen. Kabelschlangen hängen von der Decke, strecken die dünnen Zungen heraus.


    Die Matratze mit dem Bettzeug. Ich habe doch die Yogamatte, warum ist die Matratze noch da? – ? Nein, ich bin müde, es ist genug für heute. Nur eine Matratze, sie wird mich nicht aufhalten. Auch der kleine Kleiderhaufen nicht. Lampen und Vorhänge sind fort.


    Paketklebeband zerteilt die Küchenschränke in Rechtecke. Alle Ritzen sind verschlossen, da kriecht keine Ameise mehr durch. Erst recht keine Schlange. Gespaltene Zunge: Deine Wahrheit war keine. Solange du dir meiner sicher warst, ja, aber die eigentliche, die nackte Wahrheit, die lag hinter deinem lächelnden Gesicht verborgen. Erst jetzt kenne ich dich.


    Das hinter den abgeklebten Türen gehört nicht mehr zu mir. Was ich brauche liegt neben dem Spülbecken: Wenig, man braucht fast nichts, wenn man sich von Rohkost und gekauftem Brot ernähren will. Was bleibt, wiegt leicht.


    Nur der Kühlschrank lässt sich noch öffnen, aber brauche ich ihn wirklich? Gemüse für zwei, drei Tage hält sich auch ohne ihn. Also abstellen. Milch und Butter sind nicht wichtig. Ab in die Mülltüte damit – die Mülltüten, sie sind im zugeklebten Schrank. Soll ich...? Nein, ich brauche sie nicht, ich habe den Eimer, das ist genug. Alles rein, nur die Gurke und die zwei Möhren, die dürfen bleiben für später.


    Der Eimer ist voll, ich muss ihn nach unten tragen, aber erst: Das Wohnzimmer ansehen.


    Teppich, Vorhänge, Pflanzen: verschwunden. Die Liege: Ist im anderen Raum kein Platz für sie? Muss sie nicht auch verschwinden? Nein, sie betont so schön die Leere durch ihr einsames Vorhandensein. Ich stelle sie genau in die Mitte, so, und später will ich mich auf ihr ausruhen.


    Doch erst muss der Ballast noch weg. Der Abfalleimer quillt über davon.


    Den Wohnungsschlüssel noch, wie gerne würde ich auch ihn – halt: Etwas ist in meiner Rocktasche. Kalt, hart. Schwer wiegen sie in meiner Hand: Der Schlüssel vom anderen Raum und der Kieselstein.


    Ballast. Mit hartem Ton treffen sie auf die Milchflasche. Rutschen durch die anderen Gewichte, ganz nach unten. Gefährlicher Ballast, der so nach unten zerren kann. Jetzt ist er machtlos.


    


    Wieder oben: Das Telefon im anderen Raum! Ich habe es nicht ausgesteckt! Es klingelt und klingelt, hohe künstliche Töne. – – – Es wird aufhören. – – – –


    Es hat aufgehört.


    Jetzt kann ich mich ausruhen – es klingelt wieder! Es klingelingelingelt vorwurfsvoll. Wie konnte ich das je ertragen?


    Ich werde nach draußen gehen. Ja. An die Luft.


    


    *


    


    Babygeschrei: Ich kenne dieses Stimmchen und ich laufe direkt darauf zu. Ja: Ariane wartet vor dem Haus. Weiß also schon Bescheid. Die Mail.


    Kleine Nora, du hast ja noch keine Ahnung. Komm her, ja, so ist es gut, und schon lachst du wieder. Kennst keinen Ballast außer vollen Windeln, du Glückliche.


    Ariane hält sich zurück, erstaunlich. Will sie keine Szene im Treppenhaus, damit sich nicht herumspricht, dass die große Eva Idengart keine Lust mehr hat, Theater zu spielen?


    Türe aufschließen, Türe zu und „!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!! WIE ZUM TEUFEL HAST DU DIR DAS VORGESTELLT?? !!!!“


    Ach Ariane, so wird die Kleine wieder weinen.


    „ICH HAB DICH SO SCHON KAUM ERREICHT!!!! SOLL ICH JEDES MAL ANTANZEN, WENN ES WAS ZU BESPRECHEN GIBT???!!“


    Schhh, kleine Nora, es ist gut, deine Mutter wird sich wieder beruhigen. Wie weich ist doch der Flaum auf deinem Köpfchen... Pass auf, ich werde es ihr erklären:


    : Vielleicht wird es gar nicht mehr so viel zu besprechen geben./


    Ariane, fassungslos: „Hast du den ganzen Rummel schon vergessen?!! Glaubst du, beim nächsten Buch läuft das anders??!?!“


    : Ich habe es nicht vergessen./


    Das Mädchen weint. Ariane schäumt. Ich muss das hier schnell beenden.


    : Ich werde keine Emails mehr lesen, weil ich überhaupt nicht mehr am PC sitzen werde. Nie mehr./


    – – – – – ?


    Selbst Nora ist verstummt und guckt mit großen Augen. Als könne sie verstehen. Vielleicht versteht sie mich ja besser als ihre Mutter.


    : Ich werde auch nichts mehr diktieren – ... Nein, natürlich werde ich dir keine handgeschriebenen Manuskripte zumuten. Wozu auch, es wird kein drittes Buch geben.“


    – – –


    Die Stille lastet schwer. Kann auch Stille Ballast sein? Gleich wird Nora wieder weinen –


    „!!! .... WAHNSINN!!! .... UNS ANTUN!!! .... WAHNSINN! ... ABHÄNGIG! ... WAHNSINN!!!! ... EGOTRIP!!! ... VERANTWORTUNGSLOSER : WAHNSINN!!!!!!“


    Still kleine Nora, es geht vorüber,


    sie wird sich beruhigen...


    Sie wird sich beruhigen, es ist ja gut,


    wie kann sie so schreien,


    wie kann sie ihr Kind so vergessen?


    Arme kleine Nora, deine Mama wird bald wieder gut sein.


    


    Stille.


    Sie reißt mir das Kind aus den Armen. Die Kleine fängt wieder an zu schreien. Ariane schreit nicht mehr. Sie sieht mich an, so kalt. Zumindest ist sie jetzt ruhig. Ich kann nun versuchen, zu erklären. Sie wird mich nicht verstehen, aber das ist bedeutungslos.


    


    ***


    


    Wieder das Telefon. Bernd glaubt mir nicht, dass der Schlüssel zum anderen Raum fort ist. Ruft er an, um mich wieder anzuflehen, zum Arzt zu gehen? Seit das Türschloss ausgewechselt ist, klingelt das Telefon ununterbrochen. Er will mich mürbe machen. Er will, dass ich verrückt werde. Dann hätte er Recht behalten.


    Draußen bin ich sicher vor dem Klingeln. Aber vielleicht steht er unten. Also warten. Bis es still ist.


    Warum will er mich unbedingt verrückt haben? Warum kann er mich nicht nehmen, wie ich bin? Weil er mich nicht besitzen kann. Er ist wütend, weil ich nein gesagt habe. Deshalb versucht er, mich mit dem Telefon in den Wahnsinn zu treiben. Ich muss sehr vorsichtig sein.


    


    *


    


    : Ja./ : Nein./ : Danke. Ich brauche keine Hilfe./


    Sie gibt nicht auf, redet und redet. Mein Lächeln schmerzt – also weg damit. Sie will mich nicht durchlassen, steht mitten auf dem Treppenabsatz. Aus ihrer Wohnung riecht es nach Essen. Immer riecht es bei ihr nach Essen, dass mir ganz schlecht wird. Sie wäre zu schwer zum Fliegen, aber das begreift sie nicht, mit ihrem Kohlfischbratengekoche. Wenn ich vorbei will, muss ich nachgeben. : Ja, ich verspreche es./ und : Der mittlere Weg führt zu einem guten Leben./ aber : Buddha hat sich geirrt, als er sagte, auf dem mittleren Weg könne der Kreislauf des Lebens unterbrochen werden./


    Sie gibt den Weg frei. Mit seltsamem Blick.


    


    *


    Ich habe dich nie ausgenutzt, Ariane. Du warst die Schlange an meinem Busen. Aber ich trage es dir nicht nach.


    


    *


    


    Hinter den Gemüsekisten: Heinrich.


    „Eva, wie geht es dir?“


    Darauf antwortet man mit : Gut, danke, und dir?/


    „Uns geht es gut, danke. Die Kleine hält uns ganz schön auf Trab. – Hättest du...“, er beißt sich auf die Lippen, „ ...möchtest du...“, er weiß nicht, wie er es sagen soll. „Komm doch mal wieder vorbei. Wir haben uns so lange nicht gesehen! Ich koche uns was Leckeres.“


    Er hat nicht gesagt, dass ich halb verhungert aussehe. Das sagen die anderen. Ach Heinrich! : Danke, ich komme bestimmt bald./ Er weiß, dass es eine Lüge ist. Ach Heinrich!


    


    *


    


    Fliegen muss schön sein. Dort oben, mit den Wolken. Der Fels ist kalt, es wird Herbst.


    


    *


    


    Die Tür: geht nicht auf. Im Laden ist es dunkel – ? Die Sonne sagt Vormittag, dann also Sonntag. Vergessen. Ich habe vergessen, dass Sonntag ist. Und nichts eingekauft.


    Es macht nichts: Es ist nur ein Tag.


    


    *


    


    Boskops Augen, Boskop: Seine Stimme klingt noch immer nach Ballast. Was sagt er? Vorwürfe natürlich. Ganz sicher. Seine traurigen Augen sollen mich täuschen. Ich hatte geglaubt, Sie meinen, was Sie sagen. Vorwurfsvoll. Ist alles nur Theater? Diese Augen, sie saugen sich fest, zerren an mir. Ballast! Er will mich aufhalten. Was sagt er? Ich höre ihn nicht. Ich will ihn nicht hören. Der Berg Kieselsteine neben ihm – er will mich darunter begraben. Ballastberg.


    


    *


    


    Verschimmelt. Wie alt ist dieses Brot? Ich habe noch Nüsse. Brot liegt ohnehin so schwer im Magen.


    


    *


    


    Das Telefon – klingelingelingelt. Klingelingelingelt. Klingelingelingelt. Klingelingelingelt in meine Meditation.


    


    *


    


    Boskops Augen hypnotisieren. Wie die Schlange. Schlange auf einem Berg Kieselsteine. Es ist der Schmerz darin: Seine Schmerzen sind der gefährlichste Ballast.


    


    *


    


    Die Hose ist zu weit. Kein Gürtel. Keine Schnur. Aber ein Stück Leintuch, in Schlangen gerissen. Sie sind jetzt überall, die Schlangen.


    


    *


    


    Leichter Kopf witzigleicht. Die Erde schwankt schiffern. Ist der schwere Körper: Fußballast – Beinballast – Armballast. Nicht mehr meiner, mein nicht mehr. S’ist an der Zeit: Seele will fliegen.


    S’ist ganz einfach: Kein Wasser mehr. So witzigeinfach. Abwerfen jetzt: !Abwurf! einmal hin, einmal her, einmal Abwurf ist nicht schwer.


    


    Windflatterndes Kleid. Ist ganz luftigleicht, wird mich begleiten. Spitze / Steine / wollen / Füße aufhalten. Unglückssteine böse, werdet mich nicht halten, wo Kiesel schon zu schwer sind.


    


    Kalte Füße eiskalt: Gut! Kälte leicht / Wärme schwer. Überall Kälte, mir verbündet, macht meine Knochen leicht die kalte Kälte. Letzter Ballast kaltgestellt.


    


    / / / Evaruf / Augenballast: Ist das der Gärtner? Der Wind treibt mich weiter. Windbraut bin ich tanz ich siehst du’s? Häuser, die letzten, sie geben mich frei.


    


    Stoppelfelder Weg Bäume. Wollen auch fliegen: Werfen ihren Ballast ab, ihr Leichtestes: Blätter, Windbräute, streicheln mich. Sie freuen sich mit mir.


    


    Funkelglitzernder Bach. Kichert mir entgegen. Neben der glucksenden Quelle der Fels. Sonnengelb. Sie feiern mein Glück. Hinauf! Hinauf!


    


    Kältesteifbeinig: Dann eben nur Schneidersitz. Lotossitz ich lasse dich du bist Ballast mein Lotossitz. Auf dem Dach meiner Welt / wogendes Blättermeer an meinen Küsten / lasse ich Wind und Kälte in mich ein / lasse sie zerren an Haaren und Kleidern. Meine letzte Meditation.


    


    Wärme


    sickert


    in den kalten Fels


    loslassen jetzt


    fliegen.


    


    empor gehoben vom wind und: nur noch wind.


    mit allen sinnen wind: röhren / wispern / rauschen / säuseln.


    streicheln / zerren / peitschen / kühlen.


    rein / frisch / feucht / herb.


    wirbelnde blätter bleiben zurück auf dem weg zu den wolken. baumwipfel und krähenschwärme weit unter den nackten füßen. und dann: die wolken durchtauchen / / /


    


    über den Wolken


    der wind hört auf zu zerren ruhekissensanft legt er sich unter mich trägt mich weich nach oben


    stille


    fühlfrei


    unter mir versinkt das land ins wolkenlose


    spielzeuglandschaft


    musterland


    kontinent


    erdball


    


    blaue erde im nichts


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    Epilog


    


    


    


    War da ein Etwas, ein leichtes Gewicht? Legte sich da ein Sehnen auf und um sie? Fragend hielt sie inne in ihrem Aufsteigen und sah zurück. Da öffnete die blaue Erde Augen und Mund und die Erdlippen bewegten sich und sprachen zu ihr. Die Erde rief einen Namen: „Eva!“


    Sie klangen vertraut, die Stimme der Erde und der Name, den sie rief. Winzige Enterhaken an spinnenfeinen Fäden warf sie nach ihr aus, diese Vertrautheit, und hielt dem mächtigen Sog des Nichts ihre sanfte Kraft entgegen. Eva verharrte und lauschte.


    „Schau, Eva, was ich für dich habe“, sagte die Stimme. Es war die Stimme des Gärtners. Er hatte wieder einen Schatz entdeckt, den er ihr zeigen wollte. Eva schaute. Die Erde wurde hager und bekam freundliche Boskop-Augen. Eva spürte etwas Hartes, Warmes in ihrer Hand und senkte den Blick. Es war ein Kieselstein. Ein weißer Kieselstein. Er fühlte sich gut an in Evas Hand, doch sie wusste, dass sie mit ihm in ihrer Hand nicht weiterfliegen konnte. Ganz sanft zog er an ihr, mehr werbend als fordernd, und Eva ließ es zu. Sie spitzte die Ohren, wollte mehr von der schönen Stimme Boskops hören.


    „Ich habe ihn in der Hand getragen“, sagte die Stimme, „darum ist er nun so warm.“


    Der Stein und die Wärme hängten sich an Eva und ließen sie nicht fort. Da merkte sie, dass noch andere Wärme da war. Das leichte Gewicht, das sich auf sie gelegt hatte: Es war eine Jacke. Sie sah den Gärtner nun ganz deutlich vor sich sitzen. Durch ihn hindurch schimmerte der blaue Erdball. Boskops hageres Gesicht sah Eva freundlich an. Beim Sprechen hüpfte sein Adamsapfel. Eva erinnerte sich, dass sie es immer gemocht hatte, ihn sprechen zu hören und zu sehen. Die Erinnerung wog schwer.


    Die warme Jacke machte, dass Eva den kalten Fels spürte und ihre steifgefrorenen Beine.


    „Mir ist kalt.“


    Das war nicht Boskops Stimme. Es war Evas eigene Stimme, die von weit hergekommen war. Das hagere Gesicht verschwand und ließ den blauen Planeten zurück, wieder gesichtslos und rund. Eva erschrak und fühlte Sehnsucht an sich zerren, machtvoller als es der Kieselstein und die Erinnerung vermochten. Da fühlte sie sich aufgehoben. Dann saß sie nicht mehr auf kaltem Felsen. Unter und um sich spürte sie warmes Leben, und starke Hände hielten sie fest. Sehnsucht und Wärme sind machtvoller Ballast, dachte Eva und beobachtete, wie die Erde näher kam und anwuchs. Als die Ränder der Kugel aus ihrem Sichtfeld verschwanden, schmerzten Evas Hände und Füße von der zurückkehrenden Wärme. Erst als sie die Landschaft mit dem Hügel und dem Felsen darauf erkannte, hielt sie in ihrem Abstieg inne. Dort unten saßen sie beide. Eva wusste, dass sie sich nun entscheiden musste. Wenn sie es wollte, konnte sie für immer davonfliegen ins Nichts.


    „Schau, meine Eva, den schenke ich dir.“


    Boskop nahm ihre Hand und legte einen Apfel hinein. „Der ist aus meinem Garten.“


    Eva sah den Apfel an und roch an ihm. Er roch verführerisch.


    „Iss nur!“, sagte Boskop, „Er ist saftig und süß.“


    Eva biss hinein und spürte den süßen Saft in ihrem ausgedorrten Mund. Sie kaute mit geschlossenen Augen, um sich ganz auf ihren Apfel zu konzentrieren. Er schmeckte so köstlich nach Leben. Genug Ballast, dachte sie, für eine sanfte Landung.


    „Warum bist du hier?“, hörte sie sich fragen. Sie hielt die Augen fest geschlossen, um die Landschaft dort unten nicht sehen zu müssen. Sie hatte Angst vor der großen Höhe bekommen.


    „Ich habe dich gesucht“, antwortete Boskop.


    „Warum?“, fragte sie wieder.


    „Weil du meine Eva bist.“


    „Ja“, sagte Eva und öffnete die Augen. Sie schwebte nicht mehr oben am Himmel. Sie saß auf Boskops Schoß auf dem Felsen und sah in das weite Land hinaus. „Ich bin deine Eva. Und du bist mein Gärtner Boskop.“


    Da lachte Boskop und schlang seine Arme fester um sie.


    „Kennst du denn meinen Namen nicht?“, fragte er. „Ich bin Adam. Adam Boskop.“
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